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Jena.
Dem Parteitag unſern proletariſchen

Gruß!
Juſt an der Städte, wo vor mehr als einem Jahrhundert der

preußiſche Feudalſtaat durch wuchtige Schläge zuſammenbrach,
vereinen ſich zum zweiten Male die berufenen Vertreter
der Sozialdemokratie, um an der gewaltigen politiſchen
Organiſation zu bauen, die durch der Geſchichte ehernes Muß

berufen iſt, dereinſt der Staat des befreiten Proletariats zu
werden.

Jn ſtürmiſch raſender Entwicklung muß der Kapitalismus
ſeinem „Endziel“ zuſtreben: der Vereinigung der Ausbeutung
unter einem lückenloſen Netz wirtſchaftlicher, politiſcher, ſozialer

Herrſchaftsformen; aber ſeine Pläne ſind nur erfolgreich, ſo
lange die Arbeiterklaſſe unentwickelt, geſpalten, politiſch unklar

iſt. Das war einmal!

brutalität, aus jedem verſuchten Anſchlage auf ſeine ſozialen
Entwicklungsbedingungen neue Kraft zu ſaugen.

Die politiſchen Tageskämpfe mit Regierung, Polizei und
Unternehmertum führt die deutſche Arbeiterklaſſe bewußt unter

dem Geſichtspunkt des Klaſſenkampfes. Das Endzjel
ihrer Mithel iſt die Vergefellſchaftung der Produf
t ion. Dieſe Kampfesloſung hat die Maſſen in der Sozial
demokratie vereint, dies Zeichen hält ſie feſt.

Jhren Parteitag grüßen die ſozialiſtiſch denkenden Ar-
beiter mit den zwei Forderungen: theoretiſches Bekenntnis

zum klarſten Sozialismus und pratktiſche Prokla-
mierung des ſchärfſten, rückſichtsloſen Klaſſen-
kampfes wider die Klaſſenherrſchaft. Und juſt der Jenger
Parteitag iſt berufen und verpflichtet, dieſe Forderungen zu
erfüllen, da er den Geſamtwillen der Partei für die Reichs
tagswahlen zu formulieren hat und gerade in der Zeit
fiebernden Raſens des Jmperialismus ſeine Stimme er-
hebt.

Die Reichstagswahlen ſind wichtig, aber für uns ſind ſie auch

nur eine Epiſode im großen Befreiungskampfe.
Kraftanſtrengung der Wahlen beginnen erſt die entſcheidenden
politiſchen Machtkämpfe, weshalb eine Reichstagswahl für
uns tiefſten Grundes nur immer die Bedeutung der Vorbe-
reitung für die nächſte haben kann. Und überdies be-
ginnt es wohl heute jedem klar zu werden, daß die Ent-
ſcheidung im Klaſſenkampfe zwiſchen Kapitalismus und Sozia-
lismus nicht mit dem Stimmzettel und nicht auf dem Parla
mentsparkett herbeigeführt werden wird. Deshalb haben wir
aus der Parteiorganiſation keine Wahlmaſchinerie zu machen,

ſondern ein taugliches Jnſtrument für die Stürme des
Klaſſenkampfes zu ſchweißen.

Die Maſſen ſind in ihren einzelnen Organiſationen auf-
marſchiert, der Parteitag hat ihnen eine einheitliche, kraftvolle
und bewegliche Führung zu geben, die Bürgſchaft für
ſtrategiſch wuchtige, geſchloſſene Aktion übernimmt. Reichstags-

wahl, Teuerung, Jmperialismus alles drängt zu Ent-
ſcheidungen, die ſich im Moment in Lebensfragen der
Arbeiterbewegung und des Proletariats zuſpitzen
können. Darum: Stählung der Spitze des Kampfes-
inftruments.

Jnnere Differenzen ſind aufgetaucht ſie werden
leicht erledigt werden. Jhr Grundzug iſt ſachlicher Art, ihre
Austragung perſönlich zugeſpitzt. Die Maſſen im Lande,
denen die kapitaliſtiſche Ausbeutung den Rücken zerfleiſcht und
krümmt, ſie fordern, daß ihre Wortführer ſachlich bleiben,
daß ihre Debatten beherrſcht werden von der Einſicht ins reine

ſozialiſtiſche Prinzip, der ſchärfſten Klaſſen-
kampftaktik und der eiſernen Parteidiſziplin.
Der Parteitag wird ſich ſeiner hiſtoriſchen Miſſion gewachſen
zeigen.

Unm ſo freudiger grüßen die Proletarier den Parteitag. Jhr
Herz, ihr Hirn, ihre Fauſt gehört der Befreiung der Arbeiter

2laſſe.
Es lebe die revolutionäreSozialdemokratie!

Heute hat das in ungeheuren
Kämpfen geſchulte und geſtählte Proletariat in die Speichen
des Rades eingegriffen und beginnt, aus jeder neuen Kampfes

Nach der

Rebchagſation des Palteivorftondes.

Von G. Ledebour.
Jn meinem geſtrigen Artikel über die Jnternationgke und

die deutſche Sozialdemokratie kam ich zu dem Schluß. daß die
Erfahrungen der letzten Zeit eine Reorganiſation des
Parteivorſtandes dringend notwendig machen.
Jch habe noch einiges zur weiteren Begründung dieſer Forde-
rung zu ſagen und dann beſtimmte Vorſchläge zu machen.

Nicht nur bei der Erfüllung der Obliegenheiten, die der deut-
ſchen Sozialdemokratie aus ihren Beziehungen zur Jnternatio-
nale erwachſen, ſind dem Parteivorſtand Unterlaſſungsſünden
und Mißgriffe paſſiert, auch auf den Gebieten, die man als die
der innern Parteipolitik bezeichnen kann, hat er ſich
ſeiner Aufgaben nicht völlig gewachſen gezeigt. Das auffälligſte
Beiſpiel dieſer Art iſt der vielbeſprochene Rügebrief, der in
Nachgiebigkeit gegen die Wünſche der Zentralkommiſſion der
Gewerkſchaften aus Anlaß des Berliner Buchdruckerſtreiks in
der Scherlpreſſe vom Parteivorſtand an die Parteipreſſe er-
laſſen wurde. Die beſonders angegriffenen Organe des nieder
rheiniſchen Agitationsbezirks haben zutreffend den bösartigen
Kern dieſes Rügebriefes gekennzeichnet. Es iſt das nicht die
zunächſt auffallende Parteilichkeit, die nur die Parkeipreſſe
wegen ihres angeblich zu ſcharfen Tons rüffelt, aber die Ge-
werkſchaftspreſſe, die in der Polemik mindeſtens ebenſo ſehr
über die Stränge zu ſchlagen vflegt, völlig ungeſchoren läßt: es
iſt vielmehr die offenſichtliche Tendenz, der Parteipreſſe
eine Kritik der Gewerkſchaftsbewegung über-
haupt verbieten zu wollen. Damit legten General-
kommiſſion und Parkeivorſtand die Axt an die eigentliche
Wurzel der Preſſe, an das Recht der freien Meinungsäußerung
überhaupt. Es iſt nicht nur das es iſt die Pflicht derPreſſe an alle e d ffant? e s heran

Zutreten. Es iſt das beſonders die Pflicht der ſozialdemokra-
kiſchen Preſſe gegenüber allen Erſcheinungen der Arbeiter-
bewegung, auch der gewerkſchaftlichen Kämpfe. Bei jenem Ver-
ſuch, die Zeitungskritik zu unterbinden, hat man wieder den
Eindruck, daß es den Mitgliedern der Generalkommiſſion und
leider, was noch weit ſchlimmer iſt, auch den beteiligten Vor-
ſtandsmitgliedern der Partei an dem richtigen Empfinden dafür
gebricht, was ſie der ſozialdemokratiſchen Bewegung ſchuldig
ſind. Nichts iſt ja charakteriſtiſcher für die politiſche Farben-
blindheit mancher Mitglieder der Generalkommiſſion, als das
Verfahren, das der Vorſitzende des Buchdruckerverbandes
Döblin nachher eingeſchlagen hat. Der Rügebrief ermahnte
die Parteipreſſe, ſich für die Enthaltung von jeder Kritik aller
noch den Jnſtanzenweg durchlaufenden Gewerktkſchaftsſtreitig-
keiten den Gewerkſchaftskongreß in Dresden zum Vorbild zu
machen, der das Eingehen auf die Buchdruckerfrage abgelehnt
hatte. Döblin aber ſetzte ſich ſeinerſeits hin und ſchrieb über
jene Vorgänge in Berlin ungeniert eine Kritik für die
Sozialiſtiſchen Monatshefte, worin er im ſchönſten
Reichsverbandsſtil die Unternehmerpreſſe pries, weil ſie im
Kampf gegen den „Terrorismus“ ihrer Arbeiter eine an-
erkennenswerte Solidarität betätigt habe. Weiter hat ſich ein
Gewerkſchaftsführer wohl noch niemals dem Denken und
Fühlen kämpfender Arbeiter entfremdet, als das in jenen
Döblinſchen Ausführungen zutage getreten iſt.

Das fehlte gerade noch, um den peinlichen Eindruck zu ver-
ſtärken, daß der Parteivorſtand bei jenem Beſchluß ſich nur als
blinder Handlanger der Generalkommiſſion gefühlt und be-
nommen hat. Wenn unmittelbar hintereinander, zunächſt bei
der Abmachung in der Neuen Welt, die gebotene Achtung vor
einer ausländiſchen Bruderpartei, dann bei dem Rügebrief an
die Parteipreſſe die gebotene Achtung vor der eigenen Partei
in die Brüche ging bei den Männern, die die Vartei mit der
Führung ihrer Geſchäfte betraut, ſo zwingt ſich uns doch die
Schlußfolgerung auf, daß da recht gründlich reformiert werden
muß.

Es iſt nun zur Entſchuldigung des Parteivorſtandes vorge-
bracht worden: Ja, es waren ſo wenig Mitglieder da, und die
waren noch durch Geſchäfte überbürdet! Dieſe beträchtliche
Ueberhürdung einzelner Mitglieder des Parteivorſtandes ent-
ſchuldig viel, aber doch nicht alles. Es gibt gewiſſe Dinge,
über die jedes einzelne Mitglied ſofort mit ſich im Reinen
ſein muß, und eine ſolche Frage war die, ob der Parteiborſtand
den unqualifizierbaren Rügebrief der Generalkommiſſion ſeine
Zuſtimmung hätte geben dürfen oder nicht. Dazu bedarf es
nur normaler Jntelligenz, normaler Charakterſtärke und nor-
malen parteigenöſſiſchen Empfindens, um jeden Arbeiter es
ſofort klar werden zu laſſen, daß er die Zumutung der General-
kommiſſion rundweg von der Hand weiſen mußte. Geht denn
ein Urteil, das man ohne weiteres von jedem Parteigenoſſen
erwarten darf, über die Kräfte eines einzelnen Parteivor-
ſtandsmitgliedes hinaus? Bedarf es dazu immer erft eines
mehrköpfigen Konſortiums von Vorſtandsmitgliedern
Schaden liegt doch wohl tiefer, als daß man ihm durch Geſchäfts-
erleichterung allein abhelfen könnte.

Die Ueberbürdung der gegenwärtigen Vorſtandsmitglieder
wird ja allgemein anerkannt. Der Parteitag wird vorausſicht-
lich dazu ſchreiten, die Zahl der Parteiſekretäre um zwei oder
drei zu vermehren. Damit iſt es aber nicht genug. Der Haupt-
ſchaden des Parteivorſtandes rührt meiner Anſicht nach her
von ſeiner buregukratiſchen Verknöche rung. Es
iſt ein Unding, daß die volitiſche Leitung einer großen Partei
der revolutionären Partei des Proletariats obendrein, in den
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Händen einer faſt rein bureaukratiſch zuſammengeſetzten Be-
hörde liegt. Vei der gegenwärtigen Zuſammenſetzung des Vor-
ſtandes gehört eigentlich nur Bebel nicht der Parteibureau-
kratie an. Und ſo hoch wir ſeine außerordentliche Begabung,
ſeinen Charakter, ſeine reiche Erfahrung zu ſchätzen haben
durch perſönliche Verhältniſſe wird er leider mehr und mehr
behindert, regelmäßig ſein gereiftes Urteil in die Wagſchale zu
werfen. Auch das reicht zur Sanierung des Vorſtandes nicht
aus, daß der Parteitag ihm einen zweiten Vorſitzenden an die
Seite geben wird. Es bleibt doch im Vorſtand immer das
bureaukratiſche Element entſchieden überwiegend. Je mehr
aber die Partei wächſt, je zahlreicher einerſeits die angeſtellten
Burxeaubeamten werden, die als Vorſtandsmitglieder fun-
gieren, je großer und wichtiger die Aufgaben ſind, die ihnen
zufallen, um ſo bedenklicher wird dieſer Zuſtand.

Wenn ich von den Gefahren der bureaukratiſchen Verknöche-
rung des Vorſtands rede, ſo iſt die Schuld daran nicht in einer
etwaigen mangelhaften Veranlagung der amtierenden Vor-
ſtandsmitglieder zu ſuchen, ſondern in den Verhält-
niſſen. Es iſt die unausbleibliche Wirkung jedes Zuſammen
wirkens in einer Behörde, daß unter den Beamten der bureau
kratiſche Geiſt ſich entwickelt. Allmählich gewinnen da An-
ſchauungen die Oberhand, die die Mitglieder mit den beſondern
bureaukratiſchen Bewußtſein erfüllen und ihnen den weiteren
Blick einſchränken. Bureaukratiſche Ueberhebung gegenüber
gewöhnlichen Menſchenkindern pflegt dann gerade bei ſolchen
Mitgliedern der Behörde in Erſcheinung zu treten. die auf
das geringſte Maß von wertvollen Leiſtungen für eine große
Sache zurückzublicken haben.

Der Uebelſtand der bureaukratiſchen Verknöcherung des Vor
ſtands läßt ſich nun in keiner Weiſe durch weitere Verſtärkung
des buregukratiſchen Elements heben, da es ſich nicht um eine
bloße Perſonenfrage. ſondern um die Nachwirkung von
Einrichtungen handelt. Wir müſſen alſo irgendeine Form
finden, um dem bureaukratiſchen Element in den Vorſtands
ſitzungen eine Anzahl ſonſt außerhalb des Vorſtand s
tätiger und in der Hauptſache politiſch tätiger Perſönlich-
keiten gegenüberzuſtellen. Es ſind ja auch ſchon von anderer
Seite derartige Vorſchläge gemacht worden ſo vom Genoſſen
Dittmann. Er will die Zahl der Sekretäre bis auf 12
bringen und dann die gleichfalls bis auf 17 Perſonen verſtärkte
Kontrollkommiſſion als Parteiausſchuß all monatlich zu
den Vorſtandsſitzungen zuziehen laſſen.

Jch glaube, dieſer Plan würde ſeinen Zweck, den Vorſtand zu
politiſieren, ſicher verfehlen. Bei nur monatlicher Zu-
ſammenkunft kann der Ausſchuß nicht genügend Einfluß auf
die Führung der Geſchäfte gewinnen. Auch erſcheint die Zahl
der dann beratenden Perſonen reichlich hoch gegriffen. Schließ
lich hat die Kontrollkommiſſion andere Funktionen, die ihr den
Charakter aufdrücken.

Jch möchte deshalb den Vorſchlag machen, daß der Vorſtand
durch ſieben bis neun Beiſitzer vermehrt wird, die
nicht an den eigentlichen Verwaltungsgeſchäften teilnehmen,
aber doch jederzeit zu allen Sitzungen zugezogen werden kön-
nein und zugezogen werden müſſen, ſobald Beſchlüſſe politiſchen
Charakters zu faſſen ſind. Jch nehme an, daß dieſer Beirat
drrchſchnittlich alle Woche an einer Vorſtandsſitzung teilnehmen
würde.

Da aber zu dieſer Vervollſtändigung des Vorſtands eine
Statutenänderung notwendig ſein würde und auf dem
Parteitage in Jena kaum daran gedacht werden könnte, glaube
ich durch folgendes Proviſorium den eigentlichen Zweck
einer ſolchen Vorſtandsverſtärkung auch ohne Statutenände-
rung erreichen zu können:

Der Parteitag wählt nach Erledigung der Vorſtandswahlen
auf Grund des beſtehenden Statuts einen politiſchen
Beirat von neun BPerſonen, wobei insbeſondere auch Mit
glieder der Preſſe ſowie politiſcher Körperſchaften in Betracht
kummen. Statutariſche Rechte als Vorſtandsmitglieder können
den Mitgliedern dieſes Beirats natürlich jetzt nicht übertragen
werden. Es wäre dem Vorſtand aber anheimzugeben, den
Beirat nach Bedarf, und zwar nur, wenn es ſich um politiſche
Aktionen handelt, zu ſeinen Sitzungen zuzugziehen. Eine
Pflicht, dem Beirat auch das Stimmrecht in den Vor
ſtandsſitzungen zu übertragen, kann man dem Vorſtand natür-
lich auch nicht auferlegen, aber es darf wohl erwartet werden,
daß er aus eigener Jnitiative das tut. Die Beſchlüſſe
des Vorſtands können natürlich nur von den ſtatutariſchen Mit-
gliedern unterzeichnet werden. Damit hätten wir praktiſch
vorläufig das nämliche erreicht, als wenn ſtatutengemäß der
Vorſtand um neun Beiſitzer ergänzt würde.

Dieſe proviſoriſche Regelung würde den Vorteil haben, daß
wir im nächſten Jahre Erfahrungen ſammeln können, wie die
Sache funktioniert. Je nach den Erfahrungen können wir
dann ſtatutariſch den politiſchen Beirat zum integrierenden
Beſtandteil des Vorſtands machen oder eine andere Neuerung

einführen.
Wir können eine ſolche Vorſtandsergänzung aber nicht auf

die lange Bank ſchieben, da wir zweifellos ſchweren Zeiten ent
gegen gehen, in denen der Vorſtand allen plötzlich an ihn her
antretenden Aufgaben gewachſen ſein muß.



Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 9. September 1911.

Diplomatenhandel „Schritt für Schritt“.
Der „glattere Fortgang“ der Marokkoverhandlungen, der von

der Nordd. Allgem. Zeitung in erfreuliche Ausſicht geſtellt
wurde, vollzieht ſich nicht im Eilzugstempo. Jetzt ſchreibt wie
der der offiziöſe Berliner Lokalanzeiger:

So wenig wie die franzöſiſchen Vorſchläge hier bei uns,
haben die deutſchen Gegenvorſchläge in Paris ohne weiteres
Anklang oder gar freudige Zuſtimmung gefunden. Bei der
delikaten Natur der gegenſätzlichen Jntereſſen, die auszu-
gleichen das ſchwere Werk der Diplomatie iſt, kann die An-
näherung nicht anders als Schritt für Schritt vor ſich
gehen.

Auch der franzöſiſche Miniſter des Aeußern, de Selves, ſoll
nach dem Matin geſagt haben, daß die Berliner Verhandlungen
noch lange dauern werden. Solche Ankündigungen klingen
natürlich wie Muſik in den Ohren jener Hetzpolitiker, die noch
immer nicht die Hoffnung aufgeben wollen, aus Marokko eine
Wahlparolegegendie Sozialdemokratie ſchmie-
den zu können. Gleichwohl ergibt ſich für jeden Vernünftigen,
daß nach dem gegenwärtigen Stande der Verhandlungen ein
Krieg eine Unmöglichkeit iſt. Mit ihrem Kriegsgeſchrei
werden ſich die nationalen Herrſchaften nur noch lächerlicher
machen, als ſie es ohnehin ſchon ſind.

Ranbpolitik entſpricht nicht der modernen Kultur.
Der konſervative Reichsbote, das Berliner Hof- und

zaſtorenblatt, giht über Marokko eine ganz vernünftige Anſicht
zum beſten. Er ſchreibt:

Deutſchland hat in Marokko nichts anderes zu fordern, als
die Garantien für die Möglichkeit, auch unter neuem Regime
in Marokko ſeinen Erwerbs- und Handelsintereſſen ſo un-
geſtört nachgehen zu können, wie bis jetzt unter der recht-
mäßigen Herrſchaft des Sultans. Einen Anſpruch an
marokkaniſches Gebiet hat Deutſchland in
keiner Weiſez; denn es entſpricht nicht dem Standpunkt
der modernen Kultur ſich an einer Raubpolitik
zu beteiligen, weil andere Staaten über ein Land herfallen,
um es widerrechtlich im Beſitz zu nehmen. Wir haben oft
betont, daß Deutſchlands Ehrenſchild rein bleiben muß von
allen, was nur den Schatten eines unberechtigten Gewalt-
ſtreiches heraufbeſchwören könnte.

Die Regierung will ſich mit Frankreich vertragen. Sie
verzichtet auf Anteile auf Marokko und begnügt ſich mit Ent-
ſchädigungen im franzöſiſchen Kongo. Das iſt wohl der Um-
ſtand, der zu der plötzlichen vernünftigen Darlegung des
Reichsboten führte. Bei anderen Eroberungen wenigſtens iſt
der Reichsbote auch nicht ſo beſorgt um Deutſchlands Ehren-
ſchild“ geweſen. Das hält ihm in draſtiſcher Weiſe die kriegs-
hetzeriſche Poſt vor:

Jſt Preußens Ehrenſchild etwa befleckt worden durch die
Eroberung von Schleſien oder durch die Teilung Polens?
Jſt der Hohenzollernname deshalb weniger hoch geachtet in
der Welt, weil der Hohenzollernſtaat 1815 und 1816 be-
deutende Neuerwerbungen gemacht hat? Jſt unſer Ehren-
ſchild deshalb befleckt worden, weil wir bei der Aufteilung
Afrikas uns auch ein Stück des ſchwarzen Erdteils geſichert
haben? Wenn das alles der „modernen Kultur widerſpricht',
dann möchten wir auf die „moderne Kultur“ gern verzichten.

Der Poſt hat bisher auch noch niemand zugetraut, daß ſie
mit der modernen Kultur in beſonders intimen Beziehungen
ſteht.

Die kranke Zündholzſteuer.
Unter den Steuern der ſchwarzblauen Reichsfinanzreform

gehört die Zündholzſteuer zu jenen, die ihren Vätern am
wenigſten Freude bereiten. Kaum in Kraft getreten, hat ſich

dieſes Steuergeſetz ſchon wieder „reformbedürftig“ gezeigt.
Aenderungen nach dieſer und jener Richtung ſind fortgeſetzt
angeregt worden, und jetzt weiß der Berl. Lokalanzeiger zu
melden:

Eine Abänderung des Zündwarenſteuergeſetzes wird er-
wogen, und zwar in der Richtung, die im 8 3 des Geſetzes
zum Schutze der beſtehenden Zündholzfabriken vorgeſehene
fünfjährige Friſt zu verlängern und das den Zündwaren-
fabriken zugeteilte Kontingent unter Anpaſſung des Kontin-
gents an den tatſächlichen Verbrauch im Jnlande herabzu-
ſetzen. Ferner käme noch eine Ausdehnung der Steuer auf
die Zündholzerſatzmittel, insbeſondere auch auf die Taſchen
feuerzeuge in Frage.

Der S 3 des Zündwarenſteuergeſetzes beſtimmt, daß Fa
briken, die nach dem 1. Juni 1909 eingerichtet wurden, in den
erſten fünf Jahren für ihre Produkte um 20 Proz. mehr
Steuern zu bezahlen haben, als die alten Fabriken. Der Zweck
dieſer Beſtimmung iſt, den beſtehenden Fabriken die Konkur-
renz neu entſtehender Anternehmungen vom Leibe zu halten
und die Preisdiktatur des Verkaufsſyndikats zu ſichern. Eine
ähnliche Beſtimmung enthält bekanntlich auch das Brauſteue r
geſetz.

Wenn die verantwortlichen Urheber der Reichsfinanzreform
behaupten, ſie ſeien an der Preisſteigerung der von ihnen be
ſteuerten Produkte unſchuldig, denn die Erhöhung überſteige
den Steuerbetrag um ein Bedeutendes, ſo iſt ihnen darauf zu
erwidern, daß ſie es waren, die dieſe über den Steuerbetrag
hinausgehenden Verteuerungen beabſichtigten und durch ihre
Geſetzesbeſchlüſſe ermöglichten. Die Verlängerung der Mono-
polſchutzfriſt über fünf Jahre hinaus würde geradezu ihre Ver-
ewigung bedeuten, und dann müßte ſich ſehr bald die Frage er-
heben, ob nicht einem ſolchen ſtagtlich geſchützten und regie-
mentierten Privatmonopol ein offenes Staatsmonopol vei
weitem vorzuziehen iſt.

Die Verteuerung der Zündwaren macht es den durch Mono-
pol geſchützten Fabrikanten .nöglich, bei verringerten Abſatzes
höhere Preiſe zu erzielen. Den Arbeitern iſt aber damit nicht
gedient, denn Verringerung des Abſatzes bedeutet für ſie Ver-
minderung der Arbeitsgelegenheit, Arbeitsloſigkeit. Jm Jahre
1910 ſtellte der Verein deutſcher Zündholzfabrikanten in einer
öffentlichen Erklärung feſt, daß das Steuergeſetz in dieſer Hin
ſicht geradezu verheerend gewirkt hat. Da wird geſagt:

Eine große Anzahl von Fabriken mußte den Betrieb gänz-
lich einſtellen. Tauſende von Arbeitern ſind brotlos gemacht
oder in ihrem Verdienſt weſentlich geſchmälert.

Trotz dieſer leicht vorauszuſehenden Folgen war im Reichs-
tag ein ſozialdemokratiſcher Antrag auf Entſchädigung der
durch das Geſetz arbeitslos gemachten Arbeiter von Konſer-
vativen, Antiſemiten und Zentrum abgelehnt wor-
den. Und während man ſich weigerte den Familienvätern, dic
man im Namen des Geſetzes brotlos machte, auch nur einen
Pfennig zu gewähren, warf man den Unternehmern das Ge
ſchenk jener Monopolfriſt in den Schoß, die jetzt abermals ver
längert werden ſoll!

Allerdings wird man ſich mit der Verlängerung der fünf
jährigen Schutzfriſt und der gerade auch nicht populären Be

Reuerung der Taſchenfeuerzeuge, durch die abermals in eine
raſch aufbluhende Jnduſtrie Unruhe gebracht würde, einſt-
werlen wohl noch gedulden muſſen. Ein Regierungsentwurf
zur Reparatur des kranken Zundholzſteuergeſetzes, das noch-
dem alten Reichstage vorgelegt würde, müßte natürlich zu
einer parlamentariſchen Generalabrechnung mit der ſchwarg-
blauen Finanzreform führen. Und einer ſolchen Abrechnung
aus dem Wege zu gehen, haben Regierung und Mehrheitspar-
teien allen Anlaß.

Dallwitz erſchwert die Fenerbeſtattung,

Wie auf einer Konferenz der preußiſchen Feuerbeſtattungs-
vereine in Dresden mitgeteilt wurde, hat der Miniſter des
Jnnern v. Dallwitz das Erſuchen des Berliner Feuerbeſtat-
tungsvereins als „letztwillige Verfügung“ der Einäſcherung
(wie ſie das Geſetz fordert) auch einen eigenhändig unter-
fertigten Vordruck gelten zu laſſen, abgelehnt. Der
Miniſter behauptet, der Ausdruck „letztwillige Verfügung“ be
ſage ſchon, daß die Anforderungen, die das Bürgerliche Geſetz
buch an ein Teſtament ſtellt, erfullt ſein müſſen. Namhafte
Juriſten erklären dagegèn, daß das Feuerbeſtattungsgeſetz als
öffentlich-rechtliches Polizeigeſetz nur aus ſich ſelbſt interpre-
tiert werden dürfe. Ueberdies erkennt das Geſetz ſelbſt den
zur Fertigung einer öffentlichen Urkunde berechtigten Beamten
die Befugnis zu, derartige Erklärungen rechtsgültig zu be-
ſtätigen, welche Befugnis dieſen Beamten z. B. bei Teſta-
menten keineswegs zuſteht. Aber man verſteht die Abſicht:
von den Amtsvorſtehern können die Geſcheitelten und Ge-
ſchorenen ſanfte Abmahnungen von der Feuerbeſtattung er-
warten.

Deutſches Reich.
Maßnahmen gegen die Futtiernot? Der preußiſche Land-

wirtſchaftsminiſter hat an die Oberpräſidenten und an die
Landwirtſchaftskammern das Erſuchen gerichtet, ſo raſch als
möglich über den Stand der Ernrnteergebniſſe zu berichten.
Außerdem iſt an die Regierungspräſidenten die Weiſung er-
gangen, bedürftigen Perſonen ſchon jetzt Streu und Futter-
mittel zu ermäßigten Preiſen abzugeben. Auch der ſtändige
Ausſchuß des ſächſiſchen Landeskulturrats hat an das Mini-
ſterium Anträge geſtellt, die den ſächſiſchen Landwirten die Be
ſchaffung von Futter erleichtern ſollen. Der Schaden, der der
ſächſiſchen Landwirtſchaft aus der Trockenheit erwächſt, wird
amtlich auf etwa 120 Millionen Mark geſchätzt.

Der Segen der Wucherpolitik. Für die ungeheuerliche
Entwicklung der Bodenpreiſe, auch eine Folge unſerer
Zollpolitik, liegt wieder ein draſtiſcher Beweis vor. Das
im ſchleſiſchen Kreiſe Sprottau gelegene Rittergut Neugabel,
370 Hektar Acker, 100 Hektar Wieſen, 70 Hektar Moorkultur
und 110 Hektar Wald umfaſſend, war im Jahre 1900 für 350 000
Mark gekauft worden. Neun Jahre hat der Erwerber das Gut
vewirtſchaftet und es dann im Jahre 1909 mit einem recht
hübſchen Gewinn für 651 800 Mk. verkauft. Der neue Beſitzer
wurde es ein Jahr ſpäter ſchon für 750 000 Mark los und jetzt,
nach einem weiteren Jahre, iſt es für 820 000 Mark wieder in
anderen Beſitz übergegangen. Dieſer viermalige Beſitzwechſel
im Laufe von knapp 11 Jahren iſt auch eine hübſche Jlluſtration
für die vielgerühmte Anhänglichkeit unſerer Großagrarier an
den „angeſtammten Grund und Boden“. Natürlich kann man
ſich nicht wundern, wenn der neueſte Beſitzer, der nahezu das
zweieinhalbfache des vor 10 Jahren errechneten Wertes ge
zahlt hat, nun ungeheuere Preiſe ſeiner Produkte fordert
und ein großer Agitator für Lebensmittelzölle iſt.

Berlin gegen Jagow. Die Berliner Stadtverordnetenver-
ſammlung iſt durch einen ſozialdemokratiſchen Antrag ver-
anlaßt worden, ſich in ihrer erſten Sitzung nach den Ferien
mit jenem berüchtigten Erlaß des Polizeipräſidenten zu be-
ſchäftigen, der den Polizeibeamten Strafe androht, wenn ſie
von ihrer Schußwaffe zu ſpät Gebrauch machen. Das Ergeb-
nis der Debatte war die Ablehnung eines ſozialdemokratiſchen
Antrags, der den Magiſtrat aufforderte, auf die ſofortige
Zurückziehung des Schießerlaſſes hinzuwirken und An
nahme eines fortſchrittlichen Antrags auf Ausſchußberatung.
Doch hat der Polizeipräſident durchaus keinen Anlaß, mit die-
ſem Ergebnis zufrieden zu ſein. Denn im Grunde war es ein
einſtimmiges glattes Mißtrauensvotum, das dem Polizeige-
waltigen von Berlin erteilt wurde.

„Humaner“ Kolonialkrieg. Jn der Poſt fordert ein Teil-
nehmer des Hererokrieges die Kriegervereine auf, in eine
Proteſtbewegung einzutreten, gegen die Rede des Genoſſen
Bernſtein in der Schöneberger Stadtverordnetenverſammlung,
durch die der Antrag auf Errichtung eines Kolonialkriegerdenk-
mals in Schöneberg zu Fall gebracht wurde. Jn ſeinem Auf-
ruf heißt es:

Kolonialkrieger erhebt gegen die unwahren Behauptungen
des Genoſſen Bernſtein energiſchen Proteſt in den nächſten
Kriegervereinsverſammlungen. J mit einem Feinde
ſchonend und human verfahren worden, ſo geſchah die
ſes ſeitens der Deutſchen in Südweſtafrika.

Das Reſultat des ſchonenden und humanen Vorgehens
war, daß von dem rebelliſchen Hereroſtamme ſo gut wie nie-
mand am Leben blieb.

Frankreich.
Die Teuerungsproteſte wegen der Lebensmittelnot dauern

in der Provinz fort. Jn Breſt fand eine Verſammlung auf
der Arbeitshörſe ſtatt, an die ſich eine Kundgebung anſchloß,
hei der die Polizei einſchritt und mehrere Perſonen verhaftete.
Jn Cherbourg ſetzte eine Verſammlung ein Komitee von
zwanzig Hausfrauen ein, das den Widerſtand organiſieren
ſoll. Jn Ronbairx überfielen die Demonſtranten einen
Fleiſchexladen und mehrere Buttergeſchäfte, die ſie durch Stein-
würfe ſtark beſchädigten, ſo daß Kavallerie einſchritt und
mehrere Verhaftungen vornahm. Auch bei den Unruhen in der
Gemeinde Wianchies, in der Nähe von Fourmies, ging die
Kavallerie zu einem Angriff über, wobei mehrere Per-
ſonen verwundet wurden.

Jn Belgien haben ſich die Teuerungsunruhen nament-
lich in Oſtende in ſtärkerem Maße wiederholt. Zahlreiche
Butterhändlerinnen wurden von der durch die hohen Preiſe
rbitterten Menge mißhandelt, es wurden ihnen die Kleider
vom Leibe geriſſen, die Ware verdorben, ihre Utenſilien zer-
trümmert. Die angegriffenen Butterhändlerinnen wollen fich
aber demgegenüber nicht länger paſſiv verhakten, ſondern mit
Verſtärkungen nach Oſtende zurückkehren und Vergeltung üben.
Es wurde eine Anzahl Verhaftungen vorgenommen.

Eine Arbeiterdemonſtration gegen den Marineminiſter.
Die Arſenalarbeiter von Breſt hielten am Freitag eine große
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caſſe ab. Trotz der Bemühungen der Polizei, die einen Um-
zug der Demonſtranten zu verhindern ſuchten, gelang es
-000 Arbeitern zum großen Teil im geſchloſſenen
Zug in die Stadt zu dringen, wo ſie unter Abſingung der
Internationale die Straßen durchzogen. Die Arſenalarbeiter
beabſichtigen Deleaſſe bei ſeinem bevorſtehenden Beſuche in
Breſt in feindlicher Weiſe zu empfangen.

Perſien.
Rußland und der Putſch des Exſchahs. Wie Reuters Bureau

aus Teheran meldet, habe Sandar Arſchad' am Abend vor
ſeiner Hinrichtung beiläufig geäußert, er und der frühere
Schah Mohamed Ali hätten bei zwei Gelegenheiten mit dem
ruſſiſchen Botſchafter in Wien Beſprechungen ge-
habt. Der Botſchafter habe auf die Frage, ob Rußland die
Rückkehr Mohamed Alis nach Perſien begünſtigen würde, er-
klärt: Rußland und England hätten ſich gegenſeitig verpflich-
tet, ſich in die inneren Angelegenheiten Perſiens nicht einzu-
miſchen. Rußland konne deshalb weder finanzielle noch ander
weite Beihilfe leiſten; aber wenn Mohamed Ali verſuchen
ſollte, den Thron wiederzugewinnen, würde Rußland ſich neu
tral verhalten und die Ausführung dieſes Planes nicht hin
dern. (2) Auf die Frage, wie der Transport der Kanonen für
den ehemaligen Schah durch Rußland verwerkſtelligt worden
ſei erwiderte Arſchad, die Geſchütze hätten die Zoll-
ſchranken als „Mineralwaſſer“ deklariert
paſſiert.

Der Angriff Mohamed Alis auf die StadtTeheran iſt vorläufig geſcheitert. Die Lage iſt günſtiger,
falls die Berichte aus Mazanderan günſtiger lauten.

China.
Neue Unruhen. Der Newyork Herald berichtet aus

Peking: Jn der Provinz Szechuan wird die Lage immer
bedrohlicher, ſo daß ſich der Vizekönig der Provinz Chengfu
genötigt ſah, ſämtlichen Fremden die Aufforderung zugehen
zu laſſen, nach der Miſſionsſtation der kanadiſchen Methodiſten
zu kommen, da dieſer Platz verhältnismäßig ſtark befeſtigt iſt
und eine große Menge Schutz bieten kann. Allein 70 Ameri-
kaner haben ſich in der Provinz Szechuan niedergelaſſen. Aus
allen Teilen des Landes treffen Europäer ein. Ein britiſches
Kanonenboot iſt auf dem Wege nach Kiſtingfu, um Leben und
Eigentum der Europäer zu ſchützen.

Aus Tibet wird gemeldet: Der kaiſerliche Reſident ſchickte
nach Peking eine dringende Aufforderung, ſofort eine Straf-
expedition gegen die Aufſtändiſchen in Tibet zu ent
ſenden. Andernfalls wäre eine Einmiſchung der befreundeten
Mächte möglich. Der Aufſtand ſoll täglich einen drohenderen
Charakter annehmen.

Kleine politiſche Auslandsnachrichten.

Ein Rieſenprozeß gegen 67 Sozialdemo-kraten, denen Attentate gegen Gendarmerieoffiziere zur
Laſt gelegt werden, gelangt demnächſt in Warſchau zur Ver-
handlung. Da 5000 Zeugen (7) geladen ſind, ſo entſtehen
techniſche Schwierigkeiten. Der Prozeß wird in einem ſpeziell
dafür gemieteten Lokal, das dieſe Menſchenmenge faſſen kann,
verhandelt werden. Dr. Dubrowin, der berüchtigte Vor-
ſitzende des Verbandes der echt ruſſiſchen Leute und Chefredak-
teur des Hetzorgans Rußkoje Snamja“, wurde vom Bezirks-
gericht Witebſtk wegen verleumderiſcher Beleidigung des Gou-
verneurs Baron Gerſchau-Flotow zu drei Monaten Ge
fängnis verurteilt.

An der türkiſch-perſiſchen Grenze in der Nähe
von Schembinan iſt zwiſchen dem türkiſchen Senator Scheik
Abdul-Kadir und dem Scheik Ragi infolge eines Erbſchafts-
ſtreits und einer perſönlichen Beleidigung ein blutiger Kampf
ausgebrochen. Beide Scheiks riefen Kurdenſtämme zur Hilfe.
Bei dem erſten Zuſammenſtoß gab es zehn Tote und
viele Verwundete.

Madero, der mexikaniſche Präſidentſchaft s-
kandidat, wurde in Veracruz von der Volksmenge mit
Steinen beworfen. Er verſuchte in dem Tumult ver-
gebens ſeine Würde zu bewahren. Von der Menge verfolgt
und herumgeſtoßen, erreichte er mit Mühe ſein Automobil.

Aus der Partei.
Friedensdemonſtration an der deutſch- franzöſiſchen Grenze.
Am kommenden Sonntag findet in Büſſang, einem franzö

ſiſchen Orte in der Nähe von Mül hauſen i. El ſ. eine große
Friedenskundgebung ſtatt. Von franzöſiſcher Seite ſprechen die
Genoſſen Vaillant und Guesde, von deutſcher Seite der
Reichstagsabgeordnete Emmel-Mülhauſen. Man erwartet
namentlich ſtarken Zuzug aus Belfort und anderen deutſchen
und franzöſiſchen Grenzorten.

Der Nationalſoziale Hildebrand ausgeſchloſſen.
Mit dem Antrag der Solinger Parteiorganiſation auf Aus

ſchluß des Parteimitgliedes Gerhard Hildebrand aus
der Partei beſchäftigte fich am 6. d. M. das niederrheiniſche
Agitationskomitee, die zuſtehende erſte Jnſtanz. Die Solinger
Parteiorganiſation war durch die Genoſſen Dittmann und
Bellert vertreten. Zeugen waren nicht geladen. Dem Aus-
ſchlußantrag lag in der Hauptſache zugrunde der Geſamtinhalt
des von Hildehrand verfaßten Buches über Die Erſchütterung
der Jnduſtrieherrſchaft und des Jnduſtrieſozialismus. Ferner
kam in Betracht ein Vortrag, den Hildebrand in einer Partei-
bezirksverſammlung, ſowie im Gewerkſchaftskartell in Solingen
gehalten hat, und in dem er dieſelben Anſchauungen wie in
ſeinem Buche propagierte. Auf frühere Kundgebungen Hilde-
brands wurde weniger Wert gelegt. Aus dem Jnhalte ſeines
Buches und aus Hiledbrands mündlichen Darlegungen über die
wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Entwicklungstendenzen,
ſowie über die Stellung der Arbeiter im Klaſſenkampfe und
über das zu erſtrebende Ziel kam das Agitationskomitee zu der
Ueberzeugung, daß Hildebrand nicht auf dem Boden des
grundſätzlichen Teils des Parteiprogramms
ſteht. Hildebrand hat ſich auch nicht auf das theoretiſche
Studium beſchränkt, ſondern in unverkennbarer Weiſe verſucht,
ſeinen Anſchauungen praktiſche Bedeutung zu geben.
Jn der Herausgabe des Buches und in den Vorträgen erblickt
das Agitationskomitee um ſo mehr einen groben Verſtoß gegen
das Parteiprogramm, als die Grundanſchauungen Hildebrands
im groben Widerſpruch zu dem grundſätzlichen Teil des Partei-
programms ſtehen. Seine von dem Standpunkt der Partei
zum Teil ſehr abweichenden Anſichten über die Kolonialpolitik,
Zollpolitik und dem Militarismus findet das Agitationskomitee
als logiſche Konſequenz ſeiner bürger kichen Grund-
anſchauungen.Nach alledem kam das Agitationskomitee zu dem Beſchluß:

Proteſtver ſammlung gegen den Marineminiſter Del- Hildebrand wird aus der Parteiorganiſation ausgeſchloſſen.
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Die Leitung unserer 46 Spezial- Abteilungen ruht in den Händen
erstklassiger, erfahrener Fachleute; somit ist unserer Kundschaft eine

fach- und sachgemäße Bedienung

In ganz besonderem Maße bietet sich gegenwärtig eine überraschende Püälle des
Eigenartigsten und Geschmackvollsten dar,

eine wahre Augenweide!
und in ihrer augenblicklichen Vervollständigung von grösstem Interesse für das

Poublikum. Dank unserem langjährigen Geschäftsprinzip, für jeden Stand und jeden

Geschmack stets Passendes am Lager zu haben,

vom Guten nur das Beste
und dieses

bei Kaum zu äberbietender Preiswöürcdigheit

zu bringen, hat die Firma

Leopold Nussbaum bei Stacdt- und Landbevölkerung
eine einzig dastehende Volkstümlichkeit

erlangt, wie es uns die stete Ausdehnung unseres Unternehmens beweist. Unser

modern großstädtischer Betrieb und die übersichtliche Anordnung der Abteilungen
gestalten den Aufenthalt in unserem Hause zu einem angenehmen, zumal wir es
uns stets von neuem angelegen sein lassen, für die Bequemlichkeit des Kaufenden
Publikums Sorge 2u tragen.
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Diesen Sonntag bis
abends

Vhr geöffnet.

Hemdentuch
Stück per 10 Meter

77*
1.50 4.25 3.80 3.30 2.85

LuisianatuchStück per 10 Jleter 4.70 4.20 3.75 3

Bettzeug karierts Meter 50 45 40 33 26 Pf
grosse Muster- Auswahl

Bettzeug geblüumt 99,
prima Qualitäten

Schürzen-Gingham

empfehlen zu

Extra Preisen
Diesen Sonntag bis

abends

7 Uhr geöffnet.

97
O VLeinen und Baumwoll-Waren.

Hemden-Barchente 29 Drell-Handtücher rwaschechte u. sol. Qualitäten, Mtr. 50 42 38 pf Weiss und bunt gestreift Dtzd. 2.60 2.10Schlafdecken 90 Jaquard-Handtücher z
weiss u. farbig, Stück 2.25 2.00 1.65 1.35 88 Pf. bewäbrte Qualitäten 1/2 Dtzd. 4.75 4.00 3.50

Bettücher Wischtücherweiss u. bunt, Stück 2.00 1.85 1.60 1.40 1.20 98 96 Pt. bunt koriert, 1/2 Ditzd. 1.45 1.15 90 60 Pt

Tischtücher Staubtüchersolid. Jaquard-Gewebe, Stück 2.15 1.75 1.25 85 p. und Ledertücher Stück 18 15 P

Weisse Taschentücher Bettbezüge 50Linon und Halbleinen 2 Dtzd. 1.75 1.25 90 60 P. bunt kariert, Segen St. 4.50 4.00 3.25 2 M.solide Qualitäten Meter 70 60 50 35 Pf.

Blusenflanelle 39
in grosser Ausmusterung Meter 75 68 55 48 Pf.

Kleidervelour 35in grossen Sortimenten Meter 65 55 45 P.
Rockbarchente Aeter 65 55 48 36 Pf.

nur haltbare Gewebe

Bunte Taschentüchergrosse Muster- Auswahl Stück 30 25 18 19 Pf.

Kinder- Taschentücher
weiss und bunt

Gerstenkorn-Handtücher

Bettbezüge 27
vunt geblümt, wit 2 Kopfkäss., St. 5.00 4.50 3.75 M.

Bettbezüge
Stäck 10 8 V Pf. weiss ILuisiana, mit 2 Kopfkissen, St. 4.75 4.00 V M.

75 Bettbezüge hDitzd. 2.25 1.60 1.05 P weiss Satin od. Damast, m. 2 Kopfk., St. 7.70 6.20 W M.

Barchent-Hemüen et

Männerhemd i

Dumen-Leih-Oüsche.

Damenhemd i rie. Vadern 75 pr.

Damenhernd icegette. A Se

Schürzen.

Tändelschürze wit Borawe 9) pr.

Hausschürze Sagen ehren pt.

Normal-Wäsche.

Herren-Normal-Hemd“ e 95 pr.

Herrep-Normal-Hemd Bio b.

Stück 1.50 J.

Frauenhemd rig sStter 1.50 J.

Männerhemd sStgex 1900 'r, Damenhem

Frauenhemd e Steuer 1.00 I.

Nachtjacken rer r .30 90 r
Velour-Unter-Röcke U 98 p.
Frauen- Beinkleider See T 80 pr.

Daumen Blusen.
Kimono- Bluse

marine- weiss getupft, wit Bordäro
Kimono- Bluse schwarz weiss gestreift, mit

schwarzer Kragen und Manschetten Garnitur
Kimono- Bluse blau weiss getupft, mit ab- 29

stechender roter Paspel- und Knöpfe-Garnitur

Kimono BluSe i Boraare, Tallxoller ung 33
schwarzer Samtschleife

Kinder Müutzen.
aus Leder u. imit. Leder. in ent-Jüdwester zückenden Neuheiten 76
3.60 2.00 1.60 1.40 1.28 1.15 85 e.

z in weichen und steifen Formen,Käppohen marine, rot und braun (5
1.30 1.10 80 72 55 48 30 Pf.

i für Mädech cKieler Matrosen-Mützen e un 25 v
mit Schriftband 2.00 1.60 1.30 1.00 80 67 50

Prinz Heinrieh-Nütren nun ren 9h r
2.00 1.60 1.20 1.00 80 60

gestreift. Rock 00
21 Meter M.

e

T

Swan-Bo

Hemdentuch, ohne S o

Naohtjacke

Nachtjacke a. weiss. Barch., pa. Qual. 435
m. Umlegekrag.

Damenbeinkleid. Sie er 70 pr.

Damenbeinkleid. er get.

Stück
Herr.-NMormal- Beinkleider

mDamen Kleiderstoffe
Hauskleiderstoſſe fie Rieiuc eicete 35
Muster- u. Farbenauswahl, Mtr. 95 85 75 65 50 Pf.

Schwere Winterstoffe g.und Bordüren. für Kleider, Blusen und Röcke 75
Meter 1.50 1.35 1.25 1.15 1.00 95 P

Chevrons u. ArmürgewebeReinwoll. Cheviots grosseFarbensortimente i. 90

d. neuest. Tönen, Mtr. 1.75 1.65 1.45 1.35 1.25 1.10 Pf.

Streifen u. Bordärenstolle er
Kleid. u. Blus. ſtr. 2.952.752.252.00 1.85 1.65 1.50 1.25 I M

allerneneste Karos, Streifen undBlusen-Stoffe Bordüren in apartesten PFarben- 7

Nuancen Meter 2.25 2.00 1.85 1.75 1.50 1.35
ß in französischer u. englisch. Art,Kostüm-Stoffe i cm breit, in vornehmster

Ausführ., Mtr. 3.75 3.50 3.00 2.75 2.50 2.25 2.00 1.75

Ftrick- Wolle.

Schaf- Wolle ient einlanfend, S Pfund z.

Atenburger Wolle tand 3.50 3.00 2 r.

orbeer Rolle Ia Qualität Pfund 3

Halle a. S., Marktplatz 2 u. 3.

Herren-Normal-Jacken g. 1.00 90 vt.

Damen -Normal-Jacken ger o 8ö v.

r

Herr.-Normal-Beinkleid, v J Miederschürze r War

Teeschürze er ererei u 00 p.

Miederschürze suten fing
Kleiderschärze wit Schrägiagen

Welsxwaren.

kolretlnbot 45,.Stück 1.65 1.38 1.10 95 85 65 55
Damen Taschen eder Leder. od. 5 e

Stück 4.25 3.25 2.60 1.90 1.60 1.35 1.10
Samt-Gummi-Gürtel i Quelitäten wie 45 a

Stück 3.25 2.75 2.20 1.80 1.55 1.10 78

öold eummiötrtel en e T5Stück 3.25 2.65 2.25 1.90 4160 1.40 e 95

Handschuhe Strumpfe,
Damen-Handschuh i ringem. v W 268 v

glatt und durchbrochen

Damen-Handschuh Ah Vinge,, r 23 pt.
aparte Muster, weiss u. schwarz, Paar 658

Damenp-Strämpfe e u en 33.
in modernen Farben Paar 85 35

Herren-Socren gen Velegutt i Mir
Vigogne

Blaudruek beetbevährte Quahteten 29 pt. 3

Vorderschluss Stück

weiss Barchent, mit 415 J pa. Qual. 445 ß mit Volant, ohneTaheuette getr A. Berren-Normal-Jacken Bee c o. Hausschürze Tat eder 80 r. V

W
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Kriegsrat.
Dr. A. P. Schon lange im voraus war der zweite Partei

tag in Jena zur Vorbereitung der kommenden Reichs
tagswahlen beſtimmt worden. Es iſt ein richtiger
Kriegsrat, wozu die Delegierten der deutſchen Sozial
demokratie da zuſammenkommen. Zwar führen wir immer-
fort Krieg; unſere ganze Alltagsarbeit iſt Kampf; aber zu
gleich bildet ſie doch nur Vorarbeit zu den großen Schlachten,
die wir unſeren Feinden bei den Reichstagswahlen liefern.
Dann muß ſich zeigen, inwieweit unſere Arbeit Früchte ge
tragen hat, wie weit das Licht der ſozialiſtiſchen Erkenntnis
in die Maſſen eingedrungen iſt, in welchem Maße die herrſchen-
den Klaſſen ihre geiſtige Herrſchaft über die große Volksmaſſe
verloren haben, wie weit die Empörung und das Klaſſen-
bewußtſein des arbeitenden unterdrückten Volkes geſtiegen ſind.
Schlacht und Heerſchau zugleich ſind uns die Reichstagswahlen.

Man ſagt oft, daß noch nie die Ausſicht auf gewaltige Er-
folge für die Sozialdemokratie ſo günſtig waren. Aber das
haben wir früher auch ſchon oft geſagt. Und mit demſelben
Recht. Nicht zum erſtenmal ſind die Ausſichten ſo günſtig und
die Erwartungen ſo hoch geſpannt; man braucht nur an 1903
zu denken, als Singer fich noch vor den Wahlen äußerte: unter
drei Millionen tun wir es nicht und Recht behielt. Unſere
Ausſichten ſind immer oder faſt immer günſtig; wenn die
Sache anders liegt, ſind ungewöhnliche Umſtände vorhanden,
die eine beſondere Erklärung erheiſchen. Daß wir ſiegreich
vorwärts dringen, iſt der normale Fall, denn er liegt in der
Natur der klapitaliſtiſchen Entwicklung begründet. Die geſell-
ſchaftliche Entwicklung ſelbſt macht den Aufſtieg der Arbeiter
klaſſe zur Herrſchaft zur unabwendbaren Notwendigkeit. Das
ſtetige Vordringen und der endliche Sieg des Sozialismus
ſtehen wie ein Weltgeſetz in den Sternen geſchrieben; keine
irdiſche Macht kann daher unſeren Siegeslauf aufhalten. Wir
ſind in unſerem Kampfe nur die Werkzeuge einer höberen
Macht, der Macht der geſellſchaftlichen Entwicklung. Dieſe
Entwicklung, die, obgleich durch Menſchenwerk ſich vollziehend,
doch mit der Kraft eines Naturgeſetzes ſich durchſetzt, macht
immer größere Volksmaſſen zu Ausgebeuteten des maßlos
wachſenden Kapitals, treibt ſie zur Empörung und zur Auf-
lehnung gegen die Ausbeutung, weckt in ihnen Selbſtbewußt-
ſein und Zuverſicht, und ſchmiedet ſie zu feſter Organiſation
und Solidarität zuſammen. Daher kommt es, daß das ein-
fachſte Wort auch des beſcheidenſten unſerer Zehntauſende von
Agitatoren wie ein zündendes Feuer in die Herzen der Ge
knechteten einſchlägt; daher kommt es, daß immer rieſiger und
unwiderſtehlicher die Macht ihrer Bataillone anſchwillt.

Die Arbeiterklaſſe kann nur dadurch ſiegen, daß die Schwäche
des Einzelnen in der machtvollen Organiſation der Maſſe auf-
gehoben wird. Während Jndividualismus und Eigenbrödelei
das Prinzip der bürgerlichen Welt bilden, beſteht das Prinzip
des Proletariats in Solidarität und Diſziplin. Während die
beſitzenden Klaſſen in zahlloſe Gruppen und Schichten mit ver-
ſchiedenen Jntereſſen zerfallen, die miteinander um die Tei-
lung des Mehrwertes hadern, hat die große proletariſche Maſſe
nur ein gemeinſames eigenes Jntereſſe. Während dort die
Unmöglichkeit, den drohenden Untergang abzuwenden, Zer-
fahrenheit und endloſen Zank bewirkt, findet das Proletariat
in ſeiner wiſſenſchaftlich begründeten Siegesſicherheit die Mög-
lichkeit eines einmütigen ſicheren Vorwärtsſchreitens. Daher
geht dort die in Augenblicken der Gefahr mühſam zuſammen-
geleimte Einigkeit immer wieder in die Brüche, während hier
umgekehrt die Differenz ſchließlich doch wieder überwunden
und zurückgedrängt wird. Jn unſerer Einigkeit liegt unſere
Kraft.

Halle a. S., Sonntag den 10. September 1911 22. Jahrg.

Aber dieſe Einigkeit iſt keine übernatürliche und abſolute,
die jeden Gegenſatz ausſchließt. Sie iſt Ge ſchloſſenheit
des Handeln;, keine Schabloniſierung des Gedankens. Sie
ſchließt den gegenſeitigen Kampf der Meinungen nicht aus,
und gerade Parteitage ſind immer Tage des Kampfes, des
ſchweren geiſtigen Ringens geweſen. Wenn daher ängſtliche
Seelen die Mahnung erheben, wir ſollen auf dem nächſten
Parteitag den Feinden nicht das Bild der Uneinigkeit und des
Haders bieten, damit nicht der gute Eindruck auf die Wähler
verdorben wird, ſo wird dabei der Zweck des Parteitages ſo gut
wie das Weſen der Partei überſehen. Jena ſoll ein Kriegsrat
ſein; über die beſte Art und Weiſe, den Feind zu ſchlagen, ſoll
da beraten werden, denn darüber beſtehen die Differenzen in
der Partei. Die hämiſche Freude unſerer Gegner über die
dabei aufeinanderplatzenden Gegenſätze zeugt daher nur von
ihrer Dummheit. Unſere Parteitage ſind keine Schauſtücke;
müßte man mit ſchön inſzenierten Schauſtücken herrlichſter
Einigkeit die Gunſt der Wähler gewinnen, ſo kämen wir doch
gegen die Katholikentage nicht auf. Solange die Partei be-
ſteht, boten ihre Parteitage das Bild gegenſeitiger Kämpfe,
aber ſie haben uns nicht nur nicht geſchadet, ſondern wir ſind
vielmehr groß und ſtark dabei geworden. Nur wenn falſche
Mittel der perſönlichen Verdächtigung angewandt werden, kann
der gegenſeitige Kampf uns ſchaden; in dem ſachlich geführten
Meinungskampf ſelbſt hat ſich immer die notwendige geiſtige
Entwicklung der Partei vollzogen. Jn dieſem Sinne kann man
mit gleichem Rechte den obenſtehenden Satz umkehren und be-
haupten: in unſerer Uneinigkeit liegt unſere Kraft.

Die Entwicklung des Kapitalismus zeitigt immer neue Ver-
hältniſſe und Erſcheinungen. Alte Klaſſen werden aufgelöſt,
während ſich neue bilden; die wirtſchaftlichen Jntereſſen der
Klaſſen ändern ſich und neue Loſungen treten an die Stelle
der alten. Die Machtſteigerung des Sozialismus ſchafft ſelbſt
neue politiſche Situationen. Die Sozialdemokratie hat dieſe
Entwicklung geiſtig zu bewältigen und ſich den neuen Erſchei-
nungen und Situationen immer wieder anzupaſſen; dieſer
Prozeß der Anpaſſung iſt im Grunde der Hauptinhalt aller
Kämpfe innerhalb der Partei. Die Welt um uns wird immer
neu und ſtellt uns vor immer neue Aufgaben; mögen ruhe-
bedürftige Seelen auch unangenehm berührt werden, wenn
immer wieder Kritik geübt wird an den, was ſie für eine ewige
Errungenſchaft hielten, und über Krakeel jammern: Autori-
tätsduſelei und Verehrung der Tradition ſind nirgends ſo
ſchlecht zu Hauſe als in der Sozialdemokratie. Daher brauchen
wir die ſcharfen Auseinanderſetzungen, die zweifellos in Jena
ſtattfinden werden, nicht zu fürchten; um ſo kräftiger wird
man nachher gegen den Feind aufmarſchieren können.

Die Neuerſcheinung in der kapitaliſtiſchen Welt, die die De
batten in Jena hauptſächlich beherrſchen wird, iſt der Jmpe-
rilaismus, die Weltpolitik. Was zuerſt in ihrem Anfang eine
verrückte Abenteurerpolitik des Augenblicks erſchien, hat ſich
nachher als die moderne Form des Kapitalismus überhaupt
entpuppt. Auch die deutſche Bourgeoiſie hat ſich zuerſt ſchwer
in dieſe neue Politik hineingefunden, trotzdem Propagandiſten
wie Paul Rohrbach ſie ſchon lange ſyſtematiſch dazu zu er-
ziehen verſuchten. Erſt bei den Hottentottenwahlen in 1907
fand ſie ſich plötzlich inſtinktiv darin zurecht; und da zeigte ſich
zuerſt, welch eine faſzinierende Gewalt die Weltpolitik auf das
brave deutſche Bürgertum ausübt. Damals iſt die Partei zum
erſtenmal von dieſer Macht zu ihrem Schaden überraſcht
worden. Aber allmählich hat ſich immer klarer das Bewußt-
ſein herausgebildet, daß die ſteigenden Rüſtungen, der Mili-
tarismus, die Flottenpolitik, die Zunahnte der Reaktion im
Jnnern, die Kolonialpolitik, die ſtändige Kriegsgefahr, die
maßloſen Steuern und der Stillſtand der Sozialpolitik keine
zufällige Einzelerſcheinungen ſind, ſondern alle nur Teile eines

einzigen Syſtems bilden, das wir mit dem Namen Weltpolitik
oder Jmperialismus bezeichnen. Allerdings, als auf Anlaß
des Abrüſtungsantrages der Fraktion die Frage zur Diskuſſion
geſtellt wurde, in welcher Weiſe man der Weltpolitik entgegen-
treten müſſe, zeigte ſich in unſerer Parteipreſſe nur wenig
Neigung, ſie gründlich zu erörtern. Aber ſo ließ ſich die wich-
tigſte Frage, die es gegenwärtig für das internationale Prole-
tariat gibt, nicht beiſeite ſchieben; der auftauchende Streit der
Mächte um Marokko und die daran anknüpfende Kriegshetze
hat auf einmal dieſe Politik in den Vordergrund der Aufmerk-
ſamkeit geſchoben. Auch ohne die Anträge, die die Auslands-
politik als beſonderen Punkt der Tagesordnung vorſchlagen,
würde ſicher die Weltpolitik in hohem Maße die Diskuſſion in

Jena beſchäftigen. 9
Denn es iſt klar, daß damit alle anderen taktiſchen Streit-

punkte aufs engſte zuſammenhängen. Jſt die Politik der ge-
panzerten Fauſt nur eine Marotte unfähiger Miniſter und
profitlüſterner Panzerplattenfabrikanten, war der Steuerraub-
zug nur der raffinierten Volksfeindlichkeit der ſchwarz-blauen
Reaktion zu verdanken, dürfen wir in dem Kampf gegen die
Rüſtungen und die Reaktion im Jnnern auf die Hilſe bedeu-
tender Gruppen der liberalen Bourgeoiſie rechnen, die vor Be-
gierde brennt, an deren Stelle eine volksfreundliche, freiheit-
liche Politik der Sozialreform zu ſetzen dann müſſen wir
auf Wahlbündniſſe bedacht ſein. Entſpricht aber dieſe Welt-
politik dem Empfinden der großen Maſſe der Bourgeoiſie, dann
gilt es, mit der proletariſchen Macht allein es gegen die ganze
kapitaliſtiſche Welt aufzunehmen. Die Taktik für die kom-
menden Reichstagswahlen hängt aufs engſte mit dem klaren
Erfaſſen der Bedeutung der Weltpolitik zuſammen; die Taktik
des ſcharfen prinzipiellen Klaſſenkampfes findet darin ihre
feſteſte Grundlage.

In Erwartung des Parteitages.
C. B. Jena, den 8. September.

Die alte Muſenſtadt rüſtet ſich zum Empfang ihrer ſozial-
demokratiſchen Gäſte. Wieder wie im Jahre 1905 wird der
Parteitag in dem prächtigen Volkshauſe ſtattfinden. Die
außerordentliche Wichtigkeit des Moments, in welchem das
klaſſenbewußte Proletariat Deutſchlands zu ſeiner diesjährigen
Tagung zuſammentritt, bringt es mit ſich, daß der Parteitag
von 1911 außergewöhnlich ſtark beſchickt ſein wird. Zahl-
reiche Delegierte ſind bereits eingetroffen; viele nehmen an den
Verhandlungen der Frauenkonferenz, die im Gewerkſchaftshauſe
ſtattfindet, als Mitglieder oder Gäſte teil. Schon am geſtrigen
Abend iſt Bebel angekommen. Bekanntlich hat Genoſſe Bebel
das Referat über die bevorſtehenden Reichstagswahlen über-
nommen, das ſicherlich im Zentrum der Parteitagsverhand-
lungen ſtehen wird. Der Reichstagswahlkampf iſt die nächſte
große Aufgabe, die das Proletariat erwartet, und gerade im
Hinblick auf die Notwendigkeit, kurz vor dem Entſcheidungs-
kampfe eine Muſterung über die organiſierten Streitkräfte der
deutſchen Sozialdemokratie zu veranſtalten, iſt das zentral ge
legene Jena zum Parteitagsort gewählt worden. Die Be-
deutung des Parteitages von 1911 erſchöpft ſich aber nicht mit
der Vorbereitung zu den Reichstagswahlen. Wie alljährlich,
ſtatten die mit der Leitung der Parteigeſchäfte beauftragten
Jnſtanzen der höchſten Parteiinſtanz ihre Berichte ab, aus denen
ſich wiederum ein erfreuliches Wachstum der Bewegung ergibt,
die an Kraft wie an Tiefe von Jahr zu Jahr zunimmt. Ueber
die Reichsverſicherungsordnung referiert der auch von gegneri-
ſcher Seite als vorzüglicher Kenner dieſer verwickelten Materie
allgemein anerkannte Genoſſe Molkenbuhr. Die Reichsverſiche-
rungsordnung iſt zwar parlamentariſch erledigt; aber ſie iſt,
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Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.

Achtes Kapitel.
Als Duchow ſich in Doktor Sſokolowskys Geſellſchaft auf

dem Wege nach Duchowka befand, war er zerſtreut und eigen-
tümlich erregt. Er fand nicht einmal Worte, um den Arzt zu
befragen, wie er mit dem Reſultat der Fahrt zufrieden ſei,
ſondern hatte ſich in den weichen Polſterſitz des bequemen
Fuhrwerks zurückgeworfen und blickte in Gedanken verſunken
vor ſich hin. Leonid Franzewitſch dachte über das Geſehene
und Gehörte nach, lehnte ſich ebenfalls ſchweigend zurück, zün
dete ſich eine Zigarette an und blies die bläulichen, duftenden
Rauchwölkchen in die Luft.

Plötzlich ſchien Gleb Michailowitſch ſich auf etwas zu be-
ſinnen, ſchlug ſich mit der Hand gegen die Stirn und rief
ärgerlich aus:

„Das iſt aber doch höchſtounangenehm, das Wichtigſte habe
ich nun ſchließlich doch vergeſſen.“

„Und das wäre?“ fragte Doktor Sſokolowsky geſpannt.
„Die Adreſſe dieſes Mädchens, dieſer Nataſchal“
„Die Kleine ſcheint Sie ja ganz außerordentlich zu inter-

eſſieren
„Sagen Sie mal, Leonid Franzewitſch,“ bemerkte Duchow

lebhaft, indem er die Worte des Arztes überhört zu haben
ſchien, „was meinen Sie wohl, wird ſie ihren Eid halten, wird
ſie ihre verwerfliche Lebensweiſe ändern

„Die Frage iſt gar nicht ſo leicht zu beantworten. Jch
zweifle keinen Augenblick an ihren guten Vorſätzen; aber der
Weg zur Hölle iſt ja mit guten Vorſätzen gepflaſtert.“

„Sie halten ſie alſo für eine Verlorene?“
„Nicht unbedingt, aber höchſt wahrſcheinlich!“
„Wenn der gute Wille ſie dazu veranlaßte, ſo energiſch dem

Trunk auf immer zu entſagen, ſo wird ſie auch verſtehen, ſich in
anderer Beziehung zu retten

„Mein lieber Gleb Michailowitſch, Sie vergeſſen eines:
unſere göttliche Weltordnung.“

„Wie meinen Sie das?“
„Für eine Proſtituierte dafür haben der Staat und ſeine

Vertreter Sorge getragen gibt es eigentlich gar keine
Rettung. Oder würden vielleicht Sie ſich dazu herbeilaſſen, die
Bürgſchaft für den ſittlichen Lebenswandel falls ſo ein Mäd-
chen tatſächlich wieder redlich arbeiten wollte der Polizei-
behörde gegenüber zu übernehmen?“ ß

„Wenn es ſein müßte, gewiß. Gerade dieſer Umſtand, das
heißt dieſe grauſame Beſtimmung macht mich um die Zukunft

des braven Mädchens beſorgt.“ e„Dann ſtimmen einmal unſere Anſichten prompt überein.
„Hier fühle ich mich verpflichtet, helfend einzugreifen!

h z ſcheinen ja ganz außerordentliche Pläne ausgeheckt zu
aben.“
„Könnte ich meine Schuld dein Mädchen gegenüber auf eine

beſſere Weiſe einlöſen, als wenn ich ihr in Stunden der Gefahr
ſei es auch mit Jhrer oder Jhrer Frau Hilfe beiſtehe?“

„Sie ſprechen in Rätſeln. Sagen Sie mir, was Sie eigent
lich tun wollen. Nur machen Sie keine Dummheiten, und gehen
Sie in Jhren altruiſtiſchen Regungen nicht zu weit.“

„Fürs erſte,“ ſagte Duchow, indem er dem Kutſcher zurief,
umzukehren, „müſſen Sie ſchon geſtatten, daß wir noch einmal
zu Vater Sſergius zurückkehren. Sie haben doch auch bemerkt,
daß der Geiſtliche ſich von jedem neuen Mitgliede die genaue
Adreſſe geben ließ. Die Ablehnung des Mädchens, die von mir
angebotene Hilfe entgegenzunehmen, hatte mich ſo verblüfft,
daß ich leider erſt jetzt daran denke. Wir verlieren höchſtens
eine Viertelſtunde. So, und nun wollte ich Sie um folgendes
bitten: Jch weiß, daß Jhre Gattin ein gutes Herz hat. Darauf
baue ich meinen Plan. Leider bin ich durch den Umbau ge
zwungen, noch zwei Tage in Duchowka zu bleiben. Dem Mäd-
chen muß aber ſofort zu einer regulären Beſchäftigung verholfen
werden. Gleichviel wo.“

„Ob meine Frau Luſt haben wird, das Mädchen bei ſich ſelbſt
zu beſchäftigen, iſt ſehr fraglich,“ warf Doktor Sſokolowsky ein.
„Sie beſitzt und das iſt ja nur zu verſtändlich einen un-
überwindlichen Widerwillen gegen Proſtituierte. Jch werde ſie
aber in dieſer Beziehung ſo weit es geht umzuſtimmen
ſuchen, da ſich mir dadurch eine herrliche Gelegenheit bieten
würde, eine Klientin des Popen unmittelbar aus der Nähe zu
beobachten.“

Unterdeſſen hatte die Landkutſche das Pfarrhäuschen wieder
erreicht, zum nicht geringen Erſtaunen des Geiſtlichen, welcher
der Bitte Duchows gern nachkam.

Dann trugen die beiden ſchönen Apfelſchimmel den Wagen
mit Windeseile dem kaum drei Werſt entfernten Duchowka zu.

Duchows Zerſtreutheit und eigentümliches Weſen hatte, nach-
dem er Nataſchas Adreſſe zu ſich geſteckt, einer aufgeräumten,
befriedigten Stimmung Platz gemacht.

„Was ſagen Sie nun zum Heilverfahren des Geiſtlichen?“
fragte er unter anderem dem Doktor. t„Jch muß geſtehen,“ entgegnete jener, „daß meine Erwar-
tungen bei weitem übertroffen worden ſind. Ein ganz eigen-
artiger Kauz, dieſer Vater Sſergius. Jch glaube aber ſehr
ſtark, daß man ihn früher oder ſpäter in die Mönchskaſematten
von Sſusdal transportieren wird.“

„Das wird jetzt ſo leicht doch nicht mehr angehen, da ſein
Ruhm im Volke ſchon zu tiefe Wurzeln geſchlagen hat.“

„Um die Meinung des Volkes werden unſere Machthaber ſich
ſchwerlich kümmern, wenn es ihnen darauf ankommt, ihre
feudalen Jntereſſen zu ſchützen. Denn ſo ſehr ſie auch in
Anbetracht des einzuführenden Branntweinmonopols von
Abſtinenz und allen möglichen Tugenden ſchwärmen, ſo kann
ihnen eine große Bewegung gegen den Konſum des Schnapſes
doch auf keinen Fall angenehm ſein. Schade nur, daß es nicht
ein bewußter Kampf der Abſtinenten gegen das Laſter iſt. Ohne

u

den Wert für die Geretteten zu verkennen, bin ich doch ent-
ſchieden der Meinung, daß der freie Wille den Menſchen zur
Vernunft leiten muß, nicht religiöſer Humbug mit ſuggeſtivem
Hokuspokus.“

Sie bleiben alſo bei der Meinung, daß es ſich hier um eine
Art von Maſſenhypnoſe handelt?“

„Ganz entſchieden. Und hoffentlich werde ich bald Gelegen
heit haben, Jhnen für meine Behauptung auch den wiſſenſchaft
lichen Beweis zu erbringen. Für Jhre Hilfe im voraus meinen
beſten Dank.“

„Für meine Hilfe? Jch verſtehe Sie nicht.“
„Nanu? Ich werde jetzt doch hoffentlich bald ein Verſuchs-

objekt haben, um Jhnen experimentell beweiſen zu können, daß
es ſich um Hynoſe handelt.“

„Da bin ich doch geſpannt“, ſagte Duchow, nicht ohne einen
Anflug von Ernſt, der erkennen ließ, daß er im Grunde mit der
Jdee des Arztes durchaus nicht ſhmpathiſierte. Die langjährige
Freundſchaft und Doktor Sſokolowskys wiſſenſchaftliche Er-
fahrung ließen ihn jedoch das Gefühl, welches ſich ſeiner ſoeben
bemächtigt hatte, und das er ſich nicht zu deuten vermochte,
ſchnell unterdrücken.

Von Nachabino führte der Weg anfangs über die Chauſſee,
die Moskau mit Weſt Rußland verbindet. Bald hinter dem
Dorfe bog das Fuhrwerk links in einen mit alten Birken ein
geſäumten Landweg ab, welcher direkt nach Duchowka führte.

Es war einer jener Herrenſitze, wie ſie im zentralen Ruß-
land überall zu finden ſind. Das ſtattliche, zweiſtöckige, m. t
allem Komfort eingerichtete Wohnhaus, das Haus des Verwal-
ters, ein großer Pferdeſtall, Scheunen, eine Wagenremiſe und
der große Skotny dwor (Viehhof) bildeten einen umfangreichen,
von mächtigen Ulmen, Linden und Birken beſchatteten Komplex
von Gebäuden. Dicht an das Wohngebäude ſtieß der etwas
verwilderte Park mit uralten Bäumen und halbverwachſenem
Teich. Der Park und die zum Gute gehörigen Gebäude waren
von Gräben, Akagzienhecken, ſtellenweiſe von Bretterzäunen um
geben. Die noch von Duchows Vater erbaute Brennerei lag
abſeits auf einer freien Anhöhe und beherrſchte mit ihrem für
Brenn und Rektifizierapparat beſtimmten hohen Turm die
Landſchaft.

Die Einfahrt auf den Gutshof führte durch ein breites Tor
deſſen roſtige Angeln von zwei ſtarken, weiß angeſtrichenen
Ziegelſteinpfeilern getragen wurden. An einem der Pfeiler
befand ſich ein grüner Briefkaſten, auf deſſen Vorderſeite ein
weißes Kuvert mit rotem Siegel gemalt war.

Als die Kutſche ſich dem Torweg nahte, ſchlugen die Hunde
an, und eine prächtige ruſſiſche Dogge, Duchows Lieblingshund,
ſtürzte mit lautem, freudigen Gekläff und Gewinſel ihrem
Herrn entgegen. Vor der Freitreppe des Gutsgebäudes hielt
der Kutſcher die ſchweißbedeckten Pferde. Man hatte die An
kunft der Herren bereits erwartet, und ein befrackter Diener
in weißen Handſchuhen öffnete die Tür, nahm den Herren die
Ueberkleider ab, und dann geleitete Duchow ſeinen Gaſt eine
breite, mit koſtbarem Läufer geſchmückte Treppe hinauf ins
Kmpfangszimmer. (Fortſetzung folgt.)
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„hängte über den Düſſeldorfer Betrieb den Boykott.
haben nun auch die Gewerkſchaftskartelle von Soeſt und

'organiſationen einzuladen.

ſtehenden Einkaufsvereinigungen ſchwer fa
ſie ſich auf dieſe

am den 13. September, ſeine nächſte Mi

vollem Recht wurde über den ſchlechten Beſu

wie Genoſſin Zietz ſoeben auf der
agitatoriſch noch längſt nicht erledigt; ſie wird dazu beitragen,
noch indifferenten Teilen beſonders der weiblichen Bevölkerung
die Augen über das wahre Weſen der kapitaliſtiſchen Parteien
zu öffnen. Selbſtredend wird auch die Marokkofrage eine Rolle
in den Verhandlungen ſpielen und das Parlament der Prole
tarier Deutſchlands wird nicht verfehlen, in den Ruf nach dem
Vslkerfrieden, in den Schlachtruf gegen die Kri einzu
ſtimmen, das begeiſterte Gelübde der Völkerſolidarität zu
wiederholen, das bereits in allen Teilen Deutſchland Millionen
von Proletariern und Proletarierinnen in rieſenhaften Ver
ſammlungen abgelegt haben.

So wartet denn eine reiche Fülle der allerwichtigſten Auf
gaben auf den Parteitag von 1911, der, wie nicht zu bezweifeln
iſt, ſich in jeder Beziehung ſeiner Vorgänger würdig erweiſen und
einen neuen Meilenſtein auf dem Wege bilden wird, der die
Arbeiterſchaft und mit ihr die Menſchheit einer beſſeren Zu

kunft entgegenführt. u
Gewerkſchaftliches.

Der Kampf der Metallarbeiter in Leipzi
Freitag früh haben vier Verſammlungen der Aus-

geſperrten ſtattgefunden, die ſich mit der Stellungnahme
der Gelbmetallarbeiterver ſammlung vom Donnerstag beſchäf-
tigten. Die Verſammlung erklärt ſich mit der Ablehnung der
gemachten Vorſchläge einverſtanden. Dieſes Reſultat iſt den
Unternehmern fofort mitgeteilt worden und daraufhin hat
der Obmann der Unternehmerkommiſſion wieder zu Sonn
abend früh einen neuen Verhandlungstermin an-
geſetzt.

Boykott gegen Düſſeldorfer Mühlen
Die Arbeiter der Plangeſchen Mühle in Duſſeldorf

hatten vor Wochen geringe Lohnforderungen geſtellt und eine
Verkürzung der Arbeitszeit gewünſcht. Die Direktion lehnte
dieſe Forderungen nicht allein ab, ſondern ſie maßregelte
auch noch fortgeſetzt organiſierte Arbeiter. Alle Verhandlungs-

verſuche waren ergebnislos, auch die Vermittlungsver-
ſuche des Sekretärs des Zentralverbandes deutſcher Konſum-
vereine. Das Gewerkſchaftskartell in Düſſeldorf ver-

Nachdem

Harburg-Wilhelmsburg über die dortigen Zweig-
betriebe der gleichen Firma den Boykott, entſprechend den Vor-
ſchriften der Hamburger Bohykottreſolution und der Verein-
barung über Boykotts mit dem Zentralverband deutſcher Kon
fumvereine, verhängt. Die Gewerkſchaftskartelle allerorten
werden auf dieſe Boykotts aufmerkſam gemacht.

Jnternationaler Malerkongreß.
Die im Mai d. J. anläßlich des Verbandstages des deutſchen

Malerverbandes in München abgehaltene Konferenz der durch
einen Kartellvertrag verbundenen Malerverbände von Deutſch
land, Oeſterreich, Ungarn, Schweiz, Dänemark, Holland, Schwe
den und Serbien beauftragte den Vorſitzenden des deutſchen
Malerverbandes, die notwendigen Schritte zur Einberufung
eines internationalen Kongreſſes einzuleiten, und dazu auch
die übrigen dem Kartell noch nicht angeſchloſſenen Berufs

Die Vorarbeiten ſind nun ſoweit
erledigt, daß der Kongreß am 10. September in Zürich zu
ſammentreten wird. Die wichtigſten Fragen, mit denen ſich
der Kongreß beſchäftigen wird, ſind: die Erweiterung des be
ſtehenden Kartellvertrages, die Herausgabe einer in mehreren

Sprachen erſcheinenden Zeitung, die Unterſtützung bei größeren
Lohnkämpfen und Ausſperrungen und die Srrichtung eines
internationalen Sekretariats. Wir werden über den Kon-

greß kurz berichten.

Aus den Hachbarkreiſen.
Torgau. S Die Vereine Torgau,Mühlberg, Belgern und GroßTreben kommen ſeit einiger Zeit

in regelmäßigen Abſtänden zuſammen, um unter Hinzuziehung
des Vertreters der Großeinkaufsgeſellſchaft deutſcher Konſum
vereine ſich über die Marktverhältniſſe auszuſprechen und ihren
Bedarf gemeinſam aufzugeben. Die letzte derartige Sitzung
fand vor kurzem in Torgau ſtatt. Es wurden bei dieſer Ge
legenheit für 25 000 Mark Waren von der G E.-G. gekauft,
nämlich: Weizenmehl, Reis, Roſinen, Korin-
then, Mandeln, Kandieszucker, Zuckerhonig, Marmeladen, Röſt
kaffee, Seifenfabrikate, 1 Ladung Salz, 54 Tauſend Zigarren,450 Kilogramm Kautabak und anderes. Da dieſen Vereinen

infolge ihrer entfernten Lage der u an eine der be
en würde, ſuchen

eiſe nicht ohne Erfolg die Vorteile des ge
meinſchaftlichen Einkaufs und Bezugs zu ſichern.

Biehla. Der Sozial demokratiſche Verein hält
liederver

ſammlung ab. wird der Beſ ein beſſerer, als
dies bei der letzten Diſtriktszuſammenkunft der z ar n

er letzten

auenkonfereng ſagte e
ntereſſe an den Tag z

legt werden müßte. Wie das werden, wenn erſt der laretteeeetein le aum e
ſeite zu und ſich an den e eiten zu beteiligen.

AMlerlei.
Der Kandidat für die Ewigkeit

Wie im Wahlkreiſe Düſſeldorf, ſo ſucht das Zentrum
r im erſten badi ſchen Wahlkreis mit der Religion poli
tiſche Geſchäfte zu machen. Der in letzterem Wahlkreis auf
geſtellte Kandidat des Zentrums, Landgerichtsdirektor Freiherr
v. Rüpplin begründete die Annahme der Kandidatur damit,
daß er es für die Ewigkeit tue. Man wird ſich verwun-
dert fragen, was denn der deutſche Reichstag mit der Ewigkeit
u tun habe; aber der fromme Zentrumskandidat hatte für dieFfuchten eines Reichstagsabgeordneten die folgende Aus-

legung:
„GEs hat mit der Ewigkeit zu ſchaffen, wenn man die

Grundſätze des Chriſtenkums verteidigt gegen die Frrlehren
des Unglaubens. Es hat mit der Ewigkeit z ſchaffen, die

ie er Kirche, die Heiligkeit und Einheitlichkeit der Ehe
zu ſchützen; es hat mit der Ewigkeit zu ſchaffen, die gott
ewollte Ordnung in der Monarchie zu ſtützen, dem Vaterand die Mittel zu bewilligen, daß u und Friede herrſcht

en be den drohenden Nachbarn. Es hat mit der Ewig-
eit zu ſchaffen, die öffentliche Zucht und Sitte hochzuhalten,die Kochacheung vor der Würde der Frau zu verteidigen.“

Ob es auch mit der Ewigkeit zu ſchaffen hat, daß das
Zentrum dem Volke das Brot und alle ſonſtigen
Lebensmittel verteuert, daß es die ſchwachen Schul
tern belaſtet und die Beſitzenden ſchont, darüber ſchwieg ſich der
fromme Landgerichtsdirektor aus. Das Zentrum hat ſeinen

rn für die Wahlverſammlungen empfohlen: 1. die
Säle zu mieten, 2. fremde Parteiagitatoxen zur Diskuſſion
nicht zuzulaſſen. Das Zentrum hat natürlich auch alle Ur-
ſache, einer unbequemen Diskuſſion aus dem Wege zu gehen.

Die Mona Liſa gefunden?
Wie Madrider Blätter melden, ſah ein Archäologe (Alter-

tumsforſcher) in Leon ein Automobil vor einer Herberge am
Eingang der Stadt halten, dem zwei Männer, dem Ausſehen
nach Ausländer, entſtiegen, unter deren Gepäck ein Gegenſtand
von g Umfang die Aufmerkſamkeit des Archäologen er
regte. Durch Ritzen in der Umhüllung glaubte er das Vildnis
der Gioconda zu erkennen. Der Archäologe teilte ne Be
obachtungen der Behörde mit. Die Staatsanwaltſchaft ließ ſo
ort die beiden Fremden verhaften und den verdächtigen Gegen
tand beſchlagnahmen, der fatfa c ein Bild war, das die
Mona Liſa darſtellte. Die Verhafteten erklärten, Barbuſſe und
Letellier zu heißen und verſicherten, daß das Bild nur eine
Kopie des im Louvre geſtohlenen Gemäldes und ihr Eigen-
tum ſei. Sie befänden ſich auf dem Wege nach ihrem Wohnſitze
in Coimbra. Es handelt ſich bei der Meldung vorläufig nur um
ein Gerücht, da die Staatsanwaltſchaft Stillſchweigen be
obachtet. Derartige Gerüchte werden wohl noch mehrere in
die Welt geſetzt werden, bevor man das geſtohlene wertvolle
Gemälde wiederfindet.

Aus Paris wird noch telegraphiſch gemeldet: Die Polizei
verhaftete einen flüchtigen Ruſſen namens Hoſtro-
wiſki unter dem Verdacht, an dem Diebſtahl der phö-
ni ziſſchen Statuetten, die kürzlich dem Louvre-Muſeum
durch die Vermittlung eines hieſigen Blattes wieder zugeſtellt
worden ſind, beteiligt zu ſein. Die Polizei ſtellte ferner feſt,
za die entwendeten Statuetten bei einem Freunde des ver
hafteten Ruſſen aufbewahrt worden waren. Man bringt den
Diebſtahl der Statuetten in Zuſammenhang mit dem Raub
der Mona Liſa und glaubt, einer internationalen
Diebesbande in Paris auf die Spur gekommen zu
ſein.

Eine ſchwere Banukataſtrophe
hat in Nizza zahlreiche Opfer gefordert. Der in der Aus
führung begriffene Theaterneubauſtürzte während
der Arbeit teilweiſe ein und begrub zahlreiche Ar-
beiter unter ſich. Etwa vierzig Perſonen liegen unter den
Trümmern, mehrere wurden bereits als Leichen, andere in
ſchwer verletztem Zuſtande hervorgezogen. Vor dem einge
ſtürzten Gebäude ſpielen ſich herzzerreißende Szenen ab.

Nizza, 8. September. Aus den Trümmern des heute
morgen eingeſtürzten großen Varieté- Theaters Eldorado wur
den bis mittags ſieben Tote und vierzehn Verwundete hervor
gezogen. Jm ganzen liegen etwa fünfzig Perſonen unter den
Trümmern.

Nizza, 9, September. Jn den ſpäten Abendſtunden wer
den noch 20 Arbeiter vermißt, die unter den Trümmern des
eingeſtürzten Vergnügungsetabliſſements begraben liegen. Es
beſteht wenig Hoffnung, ſie noch lebend ans Tageslicht
zu befördern. Die Zahl der Leichen beträgt bis jetzt zwan
zig. Es handelt ſich ausnahmslos um italieniſche Ar-
beiter.

Schiffsunfälle.
Der Schleppdampfer 6 der Firma Kaab, Karcher u. Ko. aus

Duisburg und der Dampfer Johann Michel der Firma Rüſter
huber aus Köln ſtießen bei Morringen au dem Rhein aus
bisher noch nicht ermittelter Urſache auf der Fahrt mit furcht-
barer Gewalt im Fahrwaſſer aufeinander. Die Frau
des Beſitzers vom Johann Michel mit ihren beiden Kindern,

igt und alſeitig hervorgehen. vag fur die Ver J ſo i de vleſem gFit diefs an De befanden
wur ns, Waſſer geſchleudert und ertranken,e 9 n geborgen werden. Beide Dampfer

rden an geſ t.Bei dem Dörfſchen erin in Pommern ereignete ſich einrer Motorbootunglück. Der Wrireſt er Loof machte
mit ſeiner Frau und zwei Perſonen auf ſeinem Motorboot,
eine Fraerig rt auf der Oder nach dem r Gantzer:
Schr ei Meſcherin begegnete dem Boot e ug.Das S des r 77 das FahrZeug en auf eine Verbindu oſſe epperuges aufs ren und gekentert. Se Jnſaſſen fielen ins
Waſſer rei konnten von der Mannſchaft des Schlepperzuges!

gerettet werden, Frau Fabrikbeſitzer Loof ertrank.

Sturm auf r en 6 d KreditSeit Freitag vormittag erfolgt auf den Spar und Kreditverein in Radeburg i. Sachſen ein Sturm. Es wurden
Spareinlagen in Höhe von 60 000 Mk. abgehoben. Den Anlaß
u dieſem Run bildet ein Jnſerat, das in einer Dresdner
ageszeitung ien, und in dem es ſieß daß durch General

verſammlungsbeſchluß der Spar und Kredi
aufgelöſt worden iſt. Die Staatsanwaltſchaft hatte alle Schritte
ur Feſtſtellung des Täters ergriffen.
Königsber ß i. Pr., 8. September. Jnfolge beunruhigender

Gerüchte zahlte die Königsberger ſtädtiſſche Spar
kaſſe geſtern über 200 000 Mk. zurück. Heute hält der An
ſturm an.

Kleines Allerlei.

tverein in Radeburg

Auf den Werken der Gelſenkirchener Bergwerks-
eſellſchaft brach bei Montagearbeiten eine im Bau be-

findliche g7 San ein. Dabei wurden zwei Monteurege-
tötet, vier ſchwer verletzt, einer leicht. Opfer
der Hitze.
London viele Menſchenleben gefordert.

Die ungeheure Hitze der letzten Wochen hat in
Wie jetzt amt

lich bekanntgegeben wird, beläuft ſich die Zahl der r t
reKbihia es verſtorbenen Perſonen auf 95565 (72) Den ſchen verbrannt. Jm Wohnhauſe

beſitzers Stolka in Keltſch in Oberſchleſien, Kreis Groß-
Strelitz, brach nachts Feuer aus, durch das die ganze Beſitzung

des Stellen

eingeäſchert wurde. Stolka, deſſen Ehefrau und ein 15 jähriger
Hirtenjunge kamen in den Flammen um. De r

lieger Graham White hat ſich bei einem Abſturz
in der Nähe von Boſton ſchwere Verletzungen zuge-
zogen.

Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Null).

Saale und Unſtrut. Fall Wuchs,
Artern, Brückenpeg. 7. Sept. -0,11 8. Sept. -0,17 (0,06

Nebra, Oberpegel r l1,84 eUnterpegel. 1,30 1.220,08Weißenfels, Oberpg. 2,04 2,32 (028
Unterp. 0,90 -0,Trotha 0,98 0,96 0,02Alsleben, Oberpegel Il,88 r1,94 (0,06Unterpegel 0,32 „30 0,02Bernburg -0,11 -0,11Kalbe, Oberpegel 1,02 r1,14 (0,12Unterpegel e —-0,72 e 68 0,04

Elbe.
Dresden 7. Sept. --2,21 8. Sept. --2,22 0,01
Torgau 70,51 790,47 (0,Wittenberg 90,35 0,835Roßlau -90,31 770,820,01Barby -90,20 70.220,02—-0,04 er

O. Sch., Hahna. Uns iſt von einem ſolchen Schreiben nichts
bekannt.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.

d

Auch ein Brunnen ſchöpft ſich leer, ſagt ein altes Sprichwort!
Aehnlich geht's auch mit der Wäſche; iſt der Vorrat noch ſo groß,die alte Vaſchmethode mit ihrer unſanften, ja man könnte ſagen,

rauhen der Wäſcheſtücke ſorgt dafür, daß letztere nicht
zu lange halten. Wird doch das Gewebe durch Reiben und

Bürſten, durch das mehrmalige Kochen und oft auch durch An
wendung von Chlor oder ſonſtigen ſcharfen Stoffen nur zu ſehr
angegriffen und in der Faſer geſchwächt!

Als eiu Glück iſt daher die ung des bekannten ſelbſt
tätigen Waſchmittels „Perſil“ zu betrachten, das ſeit ſeiner Er
findung ſich raſch überall beliebt gemacht hat. Perſil wäſcht und
bleicht Mleichzeitig n di ſchmutzigſte Wäſche wird blendend weiß und
beſitzt nach dem Waſchen den friſchen duftigen Geruch der Raſen-
bleiche. Weil kein Reiben und Bürſten nötig, wird die Wäſche,

h v g e J raußerordent eſchont. e Anwendun u einfavor allem et unſchädlich, da keinerlei ſcharfe oder
ätzende Stoffe enthält.
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Eine Sehenswürdigkeit Halles

bilden

meine neuen Geschàftsràumel

Besichtigen Sie dieselben

ohne jeden Kaufzwangl

Mitglied des Rabatt Spar Vereins.
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Crocre Auxcteſſune
ren Aquarien, Terrarien e Vereins

Dayeals in ſämtlichen Sälen des Wintergarten.
Eintritt für Erwachſene inkl. Katalog 50, Kinder 30 Pf.

Die Ausſtellung iſt abends vorzüglich belkenchtet.

Zum ja Jahrmarkt:
Die so beliebten

Ttüinger Rosthratwürste.

Edmund Fuchs,
4 Beesenerstrasse 4.

S

l

u ſroait
z onptehio

für Herren und Damen,

Morſtz Borchx Fruchtwelnzelt
befindet sich in der Spielhuden-Reihe.,

Grosse Ulrichestraese 24,
I., II. III. Etage.

E. Schumunns Restuurunt

zum Kaiser franz ewarms und Kalte Spofsen

Er. Steinstr. 67 Ecke Schimmeisir.),

zu jeder Tageszeit. 4

gegenüber Dietrichs Bterpalastt,

m zahlreichen Besuch hbittet
Franz Kalser, Geseh. Führ.

Ab Sonntag, den 10. September

Senſfationeller Beſuch in Halle a. 6.

Die zuſnmmumeuen-
germurigſenen

Zunge
e

nud ihr Kind Fra welches 16. April 3Jebore wurde, werden auf J
eſuchen und ſich die Ehre geben

das hieſige und auswärtigeJm eigenen Theaterban auf den

oberen Roßplatz
am Waſſerturm. W r am Waſſerturm.

.LIILIIIIIL III
SystemICLCBCNMEXIIIIIES

Jn der deutſchen Volksſtenographie findet am Sonntag den
17. September 1911 früh 10 Uhr im Volkspark und Goldene Kette,
Alter Markt 11, ein neuer nunentgeltlicher

V Unterrichtskurſus W
ſtatt. Lehrmittel 2.50 Mark. Weibliche und Jugendliche 1.50 Mark.

Mitgliedſchaft Halle g. S.J. A. Wilh. ehe Seebenerſtr. 45.

ea

geben iſt erſchienen und durch die unterzeichnete Volkstn ſowie durch alle Austräger des Volksblattes
zu beziehen

Streik.
Roman aus den Pferwärtieen a ſenkampfe.Von L 5 wig Jſenheim.

Da das Werk in

6 Lieferungen à 30 Pfg.
dem Arbeiter G egeben, ſich dieſenn mit vielen ſralbnen geſchmückten

R uſAnch henen e das Wer am Lager zum Preiſe von

Mt. 3.50 pro ExempWir bitten zu en.

alle a. S.,Volkobuchhandlung, H

28 Prima Briketts

We einrohns W als auch Komplette Zimmer und

Wobhnongs-Einricütungen, ferner Garderohe u. Wäsche

Kleiderstoffe, Teppiche,
Carvinen, Schuhwaren, Betten, Pelerinen ete,

auf bequeme Teilzahlung. Die Zahlungsweise
wird ganz nach Wunsch des Käufers eingerichtet l 3

t r
à C

v v 9w

7 J

W D
j J

J 7

I

W

l

S SJ J
e

Unſere geehrte Kundſchaft erſuchen wir ebenſo höflichſt wie

zriygendſt, die kleinen Rabattmarken gegen
rößzere Klebemarken umzutauſchen,

ſda nur dieſelben in den durch die erforderliche Zahl von O Mark
vollgeklebten Büchern gegen den entſprechenden
ſeingelöft werden.

In unſeren ſämtlichen Filüalen, den ſämmtlichen Gesohaäften
do Fireng F. U. Krause und bei den Kutschern ſind
Bücher erhätilich und ſind genannte Geſchäfte augewieſen, den Umtauſch der Marken zu vollziehen.

et unſer, ausBei dieſer Gelegenheit empfehlen wir ange
antiert reinem Roggenmenl hergeſtelltes

D vwohlſchmeckendes Brot.ebrüder Sehuhbert,
kennen b65. Pampfhret Fabrik Henamgent m.

Mige dhniſte Jetiſgern
1 Pfund graue, gute eſchliſſene 1 prima
e r 1 C 30A. 90; 1 neeweiße, allerfeinſte 2 70,z C 40; un ſchneeweite,

weiße flaumige 1 70,
ägunreisungeſgiiſſen KaiferrupfC 50, 3 e zeifret gegen Nach

nahme von 10 Ffund an franko.

ne W Umtauſch geſtattet.Für Nichtpaſſendes Geld retour. Ausführliche Preisliſte gratis.
S, Beniseh in Deschenit2z No. 874, Böhmerwald.

e
Nooh nicht dagewesen 1

IGO gtäck Fahrräder
g neu und gebraucht, nur rig e Fabrikate, wie:

Opel, Phänomen, für Tiog Expre laer, Pfeil, Panther,ars uſw. wie a r 4000—8060 Wek. PneumatikErſatz und

u z 5m Um ſchnell damit zu räumen, da anderes Unternehmen vor
Fliegt, findet der Verkauf teils zum Einkauf, teils unter Einkau 2
J ſofort per Kaſſe ſtatt.

z Streng reell! Otto Kühn
Staunend billige Preiſe! Beuchlitz u. Halle a. S. z

2 Verkaufe unter Garantie c Rrösgen an

Räcileroa
Teerschwefolseife

ist die beste.
Stoſc. 50 4, Dted. 4. 50.

Drogerie Räudlor
nur Rannisohostr. 2.

bester Schuhputzg

r r

etrag von G Mark

pro Zentner 7 53 Pfg. ar n T ge des Jahres,r Zentner frei t i z e m für jede Familie in. Perſonen paſſend.

W P S S W Preis 1 Wpro Volxs-Buchhandlung, Harz 42/43.4 empfehlt e e w
Fischerpian 5.P. Theuring- Telephon 3562.

Handwagen zur geolbetabfubhr von Kohlen stehen un-
entgelttich zur Verfügung.

Für Fussleidende.
Sicherste Hilfe bei Rheumatismus-, Gicht- und Nervenleiden
(Plattfuss) usw. Broschüre post- u. kostenfrei.
Telephen 1906. Joh. Jajszycek, Halle a. S., Irukenberquslr. 13. Gegr. 1883.

Talamtſtr. 8, vis à Vis
Marktkirche. Gleßmann.

Pliſſee

pſüschsofa 452

Sohreibtisoh 2592

ßohrstühſe 3
Kleiderschränke, Vertiko,

Spiegel-Schr
Trumeau,
Bettstellen mit u. ohne Matr.,
Wasehtische usw. verkauft

Friedr. Peileke,
Sol totr 25.

Chauffeur Schule
ſtaatl. genehm., tücht. Ausbild., mäß.
Honorar. äusi. 7 Engel, Merzeriry a. 5.

Arb eitsmarkt

S Anechte,
Burschen, Nagde n.
Dienstmädchen
DLoulfse Bärwinkol,

Slelenverniern,gewerusmässige

Hersehurgerstrasse 8,

behr Auten Verdienſt!
Junger evtl. Ehepaar) z

m Ausbildung als Bademeiſter un
Maſſeur geſucht. Gründl. Aus
bildung; günſtige Bedigungen.

TFrutters FachansbüdungLeipzig, Seeburgſtr. 96. Küche rto

Sehr guten Verdlengt,
Junges Mädchen od. Frau zur

Ausbildung als Bademeisterin
und Maffenſe geſucht. Gründl.

m Ausbildung; günſtige Bedingung.
Trutters Faohausbiidun
Leipzig, Seeburgſtr. 96 (Rickporie

Zimmerſeute
gosuoht.

Zu erfragen VUmbau Gütor-
hahnhof, Herm. Moise.

e e
ge Arbelterwerd. otge Folnenstr. 1 T.

Aushilfsweiſe wird für einige
Nachmittagsſtunden an 2 bis 8
Tagen der Woche

ssistenz
für Beinverbände. Nicht

zu i endliche der wollen ſichumge ſend melden, b
Lep

erſetzt 281.
Tüchtige Zimmerer
werden m

Felsenstrasse a.
obleidergosellen

für dauernde Beſchäftigung
ſucht für ſofort

Franz Montag,
Schkeuditz

WiericburgerStraßze Nr. 7.

innn mm n
Montag den Tf. äs. Mts.,

vorm. 9 bis nachm. 5 Uhr,
verſteigere ich hier, Steinweg 24im Laden, für Herrn Schmidt
wegen Geſchäfts Aufgabe, meiſt-

gegen Barzahlung, frei
willig30 Mille gehr gut gh-

gelggerte Zigarren In allen
Preisiugen,.

2) Um 12 Uhr: Die kor
Ladeneinrichtung, beſtehend aus
Ladentiſch, 1 Wandregal m. Glas
türen, 1 offenes Regal, Ladenvorbait, Glasſchild (Zigarre: und
verſchiedene andere Sachen.
Die Sachen zu 2 ſind gebraucht.

Beſichtigung von 7 Uhr ab.
Hugo Göt2ze, Auktionator,

Delitzſcherſtr. 78. Tel. 2579
klektr. Taschenlumpen

mit Garantie-Batterie.

Leipzigerstrasse 90.

Köbelfabrik ind anarin

31 Fleischerstrasse 31.
Empfehle mein großes Lager

anerkannt gut, ſolid gearbeiteter
Möbel und Polsterwaren,
der rei anpaſſend, zu billigſten

Jergmann, Tiſchlermeiſter. J

C. F. Röütter,

De wwale hevolufon

von Karſ Kautsky.
I. 6oziglreform u. ſoziale

Revolution.

Preis 40 Pfg.
II. Am Tage nach der

ſozialen Revolution.

Preis 30 Pfg. Porto 10 Pfg.
Zu beziehen durch alle Aus

träger und die

Volks Buchhandlung,
Halle a. S., Harz 42/43.

Aut

Gein
Herren und

Bursechen-
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Heute Lonnabene e w ler T

RajkowIcz, z. e Se e
Ferner soweit es die Zeit erlaubt:

Pohl (Ahc I. eeees EIſChuIIoff, Buer
Wesrtergard, Amerika Segen Rutschk Sachsen.
Vorher: I3hneon-Joffries und das brillante Programm.

Mi G in tieaſowiez en WegtergareSteuns Wopoh An D. en Kuſſchke

nonDunuunuuuuunnuunonuuuuuuuououn un

Volk spark. a
Tel. 1107. Burgstrassse 37. Tel. 1107.

Angenehmer Familien Aufenthalt
Reichhaltige Speisenkarte zu Kleinen Prolsen.
Sonntag von 13--3 Vnr Menüs à 1.00 Mark.

Gut gepflegte Freybergy Blere.

Sonntag, 10. Soptember, ven vorm. T1/2 Uhr an:

Grosses Geflügel Preis Schiessen.

Naohmittags von 4 bis 10 Uhr:

Gr. Garten-Frei- Konzert
ausgeführt von der Kapelle der Zivilmusiker.

EELELELLLELELELEELEIELEIIEEELEIEIEA
C Geschäfts Uebernahme.
Oulther' Restuurant u Cafe

e Prinz einrien eGöthestr. 8. Nähe Ressplatz, Göthestr. 8.

einen a5 An 0Direktion Guſtav Poler.
Allabendlich 9,30: Dasam Lemeiner Gesechttftalokxalitäten durch

Hinsunahme des Nachbarladens und anderer Räumo

Verhauf zu herahgesetzten Prelsen

in Poston Nodernier Hemren Mätn- Tr

III
mm rein U Ha m ln en

in Peoeten Uber Bdti- m Mann Heen
Ein Poston Liter lacteits,

ergehen Der gr. Varſeiei.

e Sepl. nachm. 4 Vrr:
nkonzort.

r ringen:

Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion Geh. Hofrat M. Rcharäs,

Sonntagz den 10. Sept. 1941
Nachmittags 3 KNhr:

P 1. FremdenVorſtellung
zu kleinen Preiſen.

Glaube und Heimat.
Die Tragedte eines Volkes

3 Aktenvon gert Schönherr.

Abends 79, Uhr:
2. Abonn. Vorſtellung. 2. Viertel.

Novität! Novität!Zum 1. Male:
Mein erlauchter Ahnherr
Luſtſpiel in 3 Akten

von Alfred Schmieden.
Kaſſenöffn. 7 Uhr. er 7 Uhr.Ende gegen 10 üßr

g Turnhalle. T aehtangt Wenn Wort e Vier
3. Abonn. Vorſtellung. 3.

Zum grossen Merbstimarkte Doktor Klaus.
empfehle ff. Speisen und Getränkoe.

1 Luſtſpiel in 5 Akten v. L'Arronge.

Treffpunkt Turnhallo! wert Ileffpunkt Turnhalle 200
c Es ladet freundlichst ein Fr. FEmnmer, Gastwirt.

Parteigenossen!

Unterstützt Ruer Bia Feeten ſten her un m n
Alle zonetigen Waren meines groesea Lagers enorm vmie.

Zeservisten Anzüge spotivillig!
M Ditto die Schaufenster zu beachten. W

Julius Hammerschlag
36 Gr. Vhrichstrasse 36, nahe der Alten Promenadoe.

Sonntay, 10. Soptember,Dem geehrten Publikum von Halle und Umgegend, sowie 777 Fmeinen werten Nachbarn zur Kenntnis, dass ich obiges Restau- S. W nachm. 3/2 Ubr:rant übernommen habe. Ich werde meine werten Gäste auf K O V rdas Beste bewirten.

Treffpunkt aller ehem. Chemnifzer.
Hochachtangevoll Gustav Walther

San schöne Vereinszimmer mit Piano noch r Tage frei.AMſung zum TWer n Jeſt bende unteren Platze

egenüber den Karuffſells.Riehagrg arschalleck.

vom Rohland Orchester.
Abends 8 Uhr:

van Sfudtthedter-Orchester,

Kapoellmeister Alfred Elsmann,

Vintrittspreis:Erwachsene 50 Kinder 30

Von abends 7 Uhr ab
pro Person 35 Pf. einschliessl.

Billet Steuer.

Zum Jahrmarkt
ladet Freunde De Gönner ein.
gute wehen üng kl. Blere

iſt beſtens geſorgt.

Robert Stützer

Auf Teilzahlung
erhalten Sie Herren und Damen
Uhren und Ketten, Regulatenre,Schmuckſachen, WMuſikwerke und
Sprechapparate, Näh u. Wring
maſchinen, Teppiche, Steppdecken,

m Gardinen 2c. Kein Laden.
Thlele, e Wuererſtr.

Haar-Ausfall,
Schuppen, d anfetlbar

die echte

Turwzche Rosmaripemage.

Echt nur bei
0. Kramer, Progerle.

eenüber d. Glauchaer Kirche.

B. Bernhardts KonzerthausOberpoſſinger
S im Baynichen Hochland. Prächtige Dekoration. Se

III
Dir.: Franz Kellner

Sonntag: Früh-, Hachm.- u. Abencdkonzerte,

Nur bis 30. September ds. Js.cr.
1 Donoilber-Fergröcserun,

30540 Bildgrösse
von seinem eigenen Bild, wer sich

von heute bis Ende ds. Mts.
in unserem Atelier 1 Dutzend Bilder

9000990900000000000000000
Zum erſten Mal in Halle! Reu!ein jeder Reu! Anatomlsches Museum,. h Krausenstr.

Original-Austellung de Kaiser Kgl. Hotrats Pr. Dr. Neumann im et
O Leder-Pantoffeln

Sohaft- Stiefel empfiehlt

Fr. Fricke, u
Trothaerſtr. 69. Teleph. 1879.

Filiale: Mansfelderſtraße 47.

Werkzenge, Cisen waren

Koldenen Hirsech
Vereinslokal rechts.

Nur für Erwachſene! Nur für Erwachſene
Herren u. Damen unter 18 Jahren haben keinen Zutritt.

Fortwährend Eintritt: von morgens bis abends 11 Uhr geöffnet.
W Entree 20 Pfg. Entree 20 Pfg.

Um gütigen Zuſpruch bittend, ladet ergebenſt ein

I. Nausstr. 7 Telephon 943.
Sonntag abend:

von 4 Mark an bestoellt.

61langbder: NattdUder: Die Direktion. in nur gut. Qualität em 212 Visſtes 12 Visifes 400 S Fenl Nur kurze Zelt Reul à Fanl Schneider e Florian-Sänger.

12 Gabinets 429 12 Gabinets 8 r mr Panponſaie e e
J Verelns-Aufnuhmen, Hochzeltserupp en tauwen m 20. Albert bole jun., ar “22.

zu jeder Zoit, in und ausser dem Haus.
u sehr billigen Preisen.

leitet auch Vährend der Kirchzeit,
Werktagen von 8--7 Uhr.

Garantie fär grösste HRaltbarkeit.
Photographisches Atelier und

Vergrösserungs- Anstalt

Saumson Co.
vis à vis dem

Kaiser Denkmal.
(röszte; und T Atelter am Platze

Obst-Servieten

J

Carl
KlinglerHalle a. S.,

Leipzigerstrasse 11,
I., II., III. Etage, Eingang Sandberg.

Kredit

Herren- und Knaben Anzöüge,
Damen Konfoktion,
Manufakturwaren,

Sohuhwaren.

D

Graupners Karusseſ
mit hübschen Mustern empfehlt

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

G. von der Turnhalle
und ladet das fahrluſtige Publi-
kum ergebenſt ein. Der Veſitzer.

Für e Jnyerate verantwortlich Rob. Ilgner. Hruc der Halleſch. Senoſenſ nern (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Tcamt i. Halle a. S.



2. Beilage zum Volksblatt.
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Halle a. S., Sonntag den 10. September 1911 22. Jahrg.
III ſe ſcnenonſeren

k. r. Jena, 8. September.
Es gibt für die deutſche Sozialdemokratie keine andere

Organiſation mehr als die gemeinſame. Die Einheit der Partei
iſt eine geſchloſſene auch von Mann zu Weib. Beide ſind die
gleichen Sozialdemokraten, und die Aufgaben einer Frauen-
konferenz ſind nur mit ein Teil des großen allgemeinen
Emanzipationskampfes der Arbeiterſchaft. Trotzdem haben
dieſe Sonderkonferenzen der Frauen ihre volle Berechtigung,
und zwar weil es noch beſondere und eigenartige Fragen zu
beraten und beſondere Anſtrengungen zu erfüllen gilt, um die
große, noch ſchlummernde moraliſche und ſittliche Gewalt des

Fraueneinfluſſes ganz für unſere Bewegung dienſtbar zu
machen. Und in dieſem Jahre, dem Jahre der Vorbereitung
auf die Abrechnung bei den nächſten Reichstagswahlen,
mehr wie je. Und mehr wie je werden die aufrüttelnden Rufe
und werbenden Stimmen, die von der Frauenkonferenz in alle

Hütten des Landes ſchallen, gerade in dieſem Jahre auch ein
lebhaftes Echo und einen guten Reſonnanzboden finden.

Eine internationale, kapitaliſtiſch erzeugte Teuerung zieht
durch die Welt. Teuerung herrſcht in Deutſchland, Teuerung
in Oeſterreich, Hungeraufſtände flammen in Frankreich auf.
Der infame Ablenker „Marokko“, mit ſeinem Blitzlicht auf
den zukünftigen Weltkrieg, ungeheuerlichen weiteren Rüſtungen
ünd ſteuerlichem Weißbluten der Völker, zeitigt erſt recht das
Gegenteil von dem, was die ſchuldigen Verantwortlichen der
Hungerzeiten davon erhofften. Alſo der Boden iſt bereitet. Und
der kommende Wahlkampf und vor allem die fortſchreitende
Lebensmittelteuerung wird wohl noch mancher wirklich fühlen
den Frau und Mutter die Augen öffnen. Die Frauenkonferenz
aber wird unſere kampfbereiten Vorkämpferinnen im ganzen

Reich neu waffnen und anfeuernd vorwärts treiben. Wenn
auch die unſelige Zollvorlage, die infame Reichs
finanzreform, die erbärmliche Reichsverſiche-
rungsordnung erledigte, zunächſt nicht wieder rückgängig
zu machende Verräterſtücke der bürgerlichen Regierungsmehr-
heit ſind: für unſere Partei ſind ſie noch lange nicht erledigt.
Für uns ſtehen ſie auf der lebendigen Tagesordnung der Agi-
tation, und Zolltarif und Finanzreform ſollen in dieſem

Hungerjahr für unſere Agitation erſt rechte Früchte treiben.
Und ebenfalls die Reich sverſicherungsordnung. Wir
werden nicht müde werden, immer wieder eine wirkſame
Witwen- und Waiſenverſicherung, einen aus-

reichenden Mutter und Säuglingsſchutz zu fordern. Und wir
werden es den Vertretern des Beſitzes in der Agitation vor den
Frauen gedenken, daß ſie ſamt und ſonders ſchamlos alles das
niedergeſtimmt haben, was die Vertreter des Proletariats in

dieſer Beziehung beantragten. Wo das den Frauen klargemacht
wird, wie keine einzige andere Partei als nur die Sogialdemo
kratie ſich ihrer angenommen, da muß unſere Agitation mit
Rieſenſchritten vorwärts ſchreiten.

Mit Rieſenſchritten marſchierte ſie ohnedies ſchon im ver
gangenen Jahr, um 25 000 neuer politiſch organiſierker Kämpfe- Reichsvereinsgeſetz ermöglicht hät.
rinnen die Zahl der Genofſinnen vermehrend, ihre Geſamtzahl

auf 108 000 hinauftreibend. Jn den ſchwierigſten Gegenden,
in Braunſchweig, in Mecklenburg, in Süddeutſchland, iſt die
Frauenbewegung eingedrungen, überall neuen lebendigen
Kräften, die ſich regen, die Möglichkeit der Entwicklung gebend.
Und dieſe friſchen, ſicheren Debatken des erſten Tages waren
denn auch faſt ausſchließlich der Suche nach neuen Mitteln und
Wegen zu noch intenſiverer Agitation gewidmet. Und ganz
neue erfolgreiche Wege tun ſich in Wirklichkeit auf, deren Er
ſchließung nur eine Frage vielleicht etlicher Jahre iſt. Die
Frauen-Leſe- und Diskuſſionsabende werden ganz ſicherlich im
Fluſſe der Jahre in noch viel größerem Maße als bisher zur
Stätte der Schulung und der Weiterentwicklung für unſere
Frauen werden. Doch ein weiterer Ausblick: Welch eine ge
waltige Revolution des Organiſationskörpers unſerer Partei
hat ſich im Laufe der letzten Zeiten durch die Anftellung von
Parteiſekretären vollzogen Jn Zeit von einem halben Dutzend
Jahren ſind über 100 männliche Parteiſekretär eingeſtellt. Jetzt
iſt auch die Frauenbewegung ſoweit gediehen, daß ganz ſelbſt
verſtändlicherweiſe der Ruf erſchallt, die Parteiſekretariate durch
die Anſtellung weiblicher Sekretärinnen zu erweitern und zu
vervollſtändigen. Unſere Partei hat heute ſchon eine Anzahl
Kreiſe, die völlig aus eigener Kraft dieſer notwendigen und
zeitgemäßen Forderung ſtatigeben könnten. Und die Ge-
noſſinnen treten mit feſtem Wollen mit dieſer Forderung an
die Parteigenoſſen heran, die unter der Fülle der Aufgaben des
Tageskampfes nicht immer den notwendigen Weitblick für die
Erforderniſſe der Frauenagitation aus ſich ſelbſt heraus zu ent-
wickeln vermögen. Das lebhafte Jntereſſe und das feſte, ſichere
Auftreten, das ſich allſeitig in der Diskuſſion bemerkbar machte,
zeigte, daß die Führerinnen in der Frauenbewegung wiſſen,
was der Bewegung not tut und worauf ſie hinſteuern wollen.
Sie werden auch in Zukunft mit ganzer Kraft daran gehen,
zu agitieren und zu organiſieren. Sie werden es immer mehr
den Frauen und Mädchen zum Bewußtſein bringen, daß es ein
Akt der proletariſchen Pflicht iſt, den ſie ſich ſelbſt und ihrer
unterdrückten Klaſſe ſchuldig ſind, daß jede Frau und jedes
Mädchen, das mit ihrem Gefühl und ihrem Bewußtſein zu uns
gehört, auch ihren feſten Anſchluß vollzieht an die politiſche
Organiſation der Partei.

Die Verhandlungen.
Der Frauenrongreß tagt im großen Saale des Gewerk-

ſchafts hauſes in Jena. Die Konferenz iſt zahlreich be-
ſchickt, auch viele Männer nehmen an den Verhandlungen teil.
Lebhaft begrüßt wird Genoſſin Adelheim Popp, Wien, die als
Vertreterin der öſterreichiſchen Genoſſinnen erſchienen iſt. Für
den Parteivorſtand ſind die Genoſſen Pfannkuch und
Molke nbuhr erſchienen, die ſchon an der geſchloſſenen
Sitzung am Abend vorher teilgenommen hatten. Als Gaſt iſt
die bürgerliche Frauenrechtlerin Minna Cauer anweſend.

Genoſſin Zietz eröffnete mit folgender Anſprache die Kon
ferenz: Unſere Konferenz iſt die erſte Tagung nach dem Zu
ſammenſchluß der proletariſchen Männer und Frauen in ge-
meinſamer Organiſation, die uns das ſonſt ſo reaktionäre

Trotz aller der ſchweren
Hinderniſſe, trotz der ſchlechten Schulbildung, krotz der War-

nungstafeln, die leider vielfach noch von Proletariern ſelbſt
aufgeſtellt werden, iſt ſeit dem Jnkrafttreten des Vereinsgeſetzes
die Zahl der weiblichen Parteimitglieder von 29 000 auf 108 000
geſtiegen. (Lebh. Bravol) Wohl knickt die ſchwere Ueber-
bürdung vielfach die Frauen des Proletariats; aber die öfo-
nomiſchen und politiſchen Zuſtände machen ſich ſo ſehr bis in die
Familien hinein fühlbar, daß die eine ſchlechte Hausfrau ſein
müßte, die ſich nicht um Politik bekümmern wollte. (Lebhafte
Zuſtimmung.) Der Erfolg unſerer Tätigkeit tritt hervor in
der ſteigenden Anteilnahme der Frauen an allen proletariſchen
Aktionen und zeigt ſich auch hier in unſerer Konferenz, wo wir
neben alt erprobten Genoſſinnen ſo viele junge, neue Geſichter
ſehen, Kräfte, die die Arbeiterbewegung geboren hat. (Lebh.
Bravol) Mit furchtbarem Druck laſtet die Zoll- und Handels-
politik auf dem Volke. Jnfolge der Dürre erreichen die Preiſe
für Kartoffeln und Milch eine unerſchwingliche Höhe. Die
Lage der Maſſen wird unerträglich. Jn Frankreich iſt es ſogar
zu Hungeraufſtänden gekommen. Die Reicheverſicherungsord-
nung iſt zu einem Ausnahmegeſetz gegen die Arbeiter geſtaltet
worden, und fortgeſetzt ſchreien die Scharfmacher nach neuen
Ausnahmegeſetzen. Der Marokkokonflikt zeigt uns, wie

Kolpnialpolitik, Militgriomus und Marinismus
nicht nur unerträgliche Laſten bedeuten, ſondern die Krieg s-
gefahr in Permanenz erhalten. (Lebh. Zuſt.) Mit brennen-
der Ungeduld erwartet das geſamte Proletariat den Tag der
Abrechnung, die Reichstagswahlen. (Lebh. Beifall. Möge
dieſe Konferenz der Frauenbewegung kräftige neue Jmpulſe
geben. (Lebh. Beifall.)

Als Vorſitzende werden gewählt die Genoſſinnen Baader
nud Zietz. Genoſſin Zetkin hat die Wahl zur Vorſitzenden
abgelehnt, da ſie als Mitglied der Kontrollkommiſſion an wich-
tigen Sitzungen teilnehmen muß. Zu Beiſitzerinnen und
Schriftführerinnen werden gewählt die Genoſſinnen Fahre n-
wald, Wachwitz, Pufe, Undeutſch und Grünberg.

Genoſſe Pfannkuch-Berlin: Die Arbeiten der Konferenz
werden von der tiefſten Sympathie des Parteivorſtandes be-
gleitet. Das hat ſchon Frau Zietz geſagt. Jch will es aber
wiederholen nach dem Rezept: Doppelt genäht, hält beſſer. Die
Einheit der deutſchen Arbeiterbewegung iſt beſt begründet. Es
gibt dem Geſchlechte nach Genoſſen und Genoſſinnen, aber ſonſt
kennen wir eben nur Sozialdemokraten. Der Parteivorſtand
wünſcht von ganzem Herzen, daß dieſe Verhandlungen, die be
ſeelt ſind von dem Geiſte brüderlichen und ſchweſterlichen Zu-
ſammenarbeitens aller Parteigenoſſen vom beſten Erfolge be-
gleitet ſind. (Lebh. Beifall.)

Genoſſin Popp begrüßt die Konferenz im Namen der öſter
reichiſchen Proletarierinnen. Noch iſt bei uns in Oeſterreich
die gemeinſame Organiſation ausgeſchloſſen aber ſchon hat das
Abgeordnetenhaus die Aufhebung des hindernden Paragraphen
beſchloſſen, ein Beſchluß, der freilich noch der Sanktipnierung
des Herrenhauſes bedarf. Auch bei uns geht es vorwärts.
Unſere Arbeiterinnenzeitung hat bereits 24 000 Abonnenten.
Auch eine Dienſtbotenorganiſation haben wir begründet, die eine
vielverſprechende Entwicklung nimmt. Von der Teuerung können
auch wir ein Lied ſingen. Dazu tritt bei uns eine entſetzliche
Wohnungsnot hinzu. Jſt es doch ſchon vorgekommen, daß

Kleines Feuilleton.

Richter über ſeine Gefangenſchaft.
Einem Korreſpondenten der Frankfurter Zeitung hat Jn-

enieur Richter ſeine Gefangennahme und ſeine Gefangen
chaft bei den griechiſchen Räubern nun etwas ausführlicher e

ſchildert. Man kann es ihm glauben, wenn er nach dieſen Er-
lebniſſen ſeeliſch faſt das Gleichgewicht verloren hat. Der Ge
quälte erzählt:

Weil ich mich im Olympgebirge des gefallenen Neuſchnees
halber zwei Tage in Kokinople aufhalten mußte, benützte
ich den 27. Mai zu einer Rekognoſzierung in der Umgebung,
wobei mich vier Gendarmen begleiten ſollten. hre von
ihnen ſpielten indeſſen Karten, ſchließlich verlor ich die Ge
duld und unternahm den Aufſtieg öſtlich von Kokinople mit
wei Gendarmen; den anderen riß ich es, nachzukommen.

ährend des Rückweges, dreihundert Meter oberhalb des Dor
fes, erfolgte der Ueberfall der Räuberbande,
wobei die beiden tödlich getroffenen Gendarmen doch noch jeder
vier bis fünf Schüſſe abgeben konnten, leider erfolglos. Die
Räuber nahmen ſodann den Leichen und mir die Waffen und
das Geld ab, und einer von ihnen, den ich ſpäter als Strati
kennen lernte, beendete einen ſcheinbar ſchon vorbe-
reiteten Brief, der meine Gefangennahme anzeigte. Die
Räuber glaubten, ich ſei ein Oeſterreicher als ſie hörten
daß ich ein Reichsdeutſcher ſei, meinten ſie, es ſei um ſo
beſſer, ſie könnten wenigſtens ein höheres Löſegeld
erlangen. Sodann raſtete man fünf Minuten an einer nahen
Quelle; die Räuber reinigten die blutigen Waffen, ſtärkten
ſich und boten mir Eſſen und Trinken an.

Hierauf wurde die Flucht angetreten. Die Räuber, ſechs
an der pa. erreichten mit mir nachts die Umgebung des Dor-
fes Selos, wo einer den Brief hinabtrug, damit er an ſeinen
Beſtimmungsort gelange. Die Flucht wurde ſtets zur Nacht-
zeit unternommen, wobei Strati außerordentliche Geſchicklich
keit entwickelte. Als wir in der Nähe des Kloſters Hagias
Trias vorbeikamen, waren dort ſchon Militär und Gendar-
men anweſend. Am zweiten Tage meiner Gefangenſchaft war
ſchon die Ebene von Elaſſona durchſchritten; bei Tage wurde
zaſtet. Jch mußte die ganze Zeit ſtill liegen, was mir ſchreck-
ich wurde. Jn der dritten Nacht umgingen wir in weitem

Bogen den Milunapaß, überſchritten an der nach Terna-
vos führenden Straße die griechiſche Grenze und raſte-

kamen fünf griechiſche Gendarmen talauf und riefen beſtändig
„Germanos!“, ich durfte aber nicht antworten.

Dann wurde die Flucht nach dem Flachlande fortgeſetzt, wo
bei mir, unten angekommen, die Augen verbunden wur-
den. Wir durchſtreiften das Dorf Zilen, wo wir zwölf
Tage blieben und zweimal das als Aufenthalt dienende Haus
wechſelten. Dann wurde nachts weitermarſchiert gegen die
Berge, wo auf felſiger Höhe eine Höhle r r wurde, die

z zu mei ner Freilaſſung nicht mehr ver-
ieß.
Jch verdanke meinen geographiſchen Erfahrungen, daß ich

in der Lage bin, den eingeſchlagenen Weg feſtzuſtellen. Wäh
rend der Flucht empfand ich keine Furcht, nur das untätige
Liegen zur Tageszeit fand ich ſchrecklich. Dabei ſtellte ſich das
furchtbare Gefühl des Gefangenſeins ein. Der Aufent-
halt in der wilden Höhle geſtaltete ſich entſetz
lich. Als die Gefangenſchaft immer länger währte, wurde ich
immer zaghafter; ſchließlich, zur Verzweiflung getrieben,
unternahm ich zwei Selbſtmordverſuche, die miß-
langen. Darauf folgte eine dumpfe Ergebenheit in mein
Schickſal. Das Ungeziefer ſchien mich zu verzehren und die
ſchreckliche Langeweile erdrückte mich ſchier. Ein Bote brachte
nachts Nahrung; als er ſpäter erſchoſſen wurde, mußten die
Räuber ſelbſt Speiſe und Trank beſorgen.

Trat man aus der Höhle heraus, ſo ſah man die nach dem
Milunapaß führende Straße und das Dorf Ligaridiag,
ſüdlich die theſſaliſche Ehene. Vier Kilometer von der Höhle
entfernt ſtand eine uralte einſame Platane, bei der wegen
meiner Befreiung mit den Räubern unterhandelt wurde. Daß
die Räuber inzwiſchen verfolgt wurden, konnte ich nur ver-
muten, da ich viele Schüſſe hörte. Zuerſt war griechiſches, dann
türkiſches Militär in die Gegend gekommen; die Räuber rekla-
mierten bei den Unterhändlern wegen ihrer Verfolgung durch
die türkiſchen Soldaten. worauf dieſe größtenteils zurück-
gezogen wurden.

Meine Umgebung vertrieb ſich die Zeit mit Kartenſpiel und
Kartenlegen.
Nach fünf- bis ſechswöchiger Gefangenſchaft entnahm ich den

Reden der Räuber, daß dieſe beſchloſſen hatten, mich zu
töten, ſelbſt wenn das Löſegeld bezahlt worden ſei. Manch-
mal waren ſie im Begriff, ſich auf mich zu ſtürzen und mich zu
ermorden; ſelbſt wenn ich ſchlummerte, hatte ich oft das Ge-
fühl, es nahe mein Ende. Fedoch hielt ſie ſtets im letzten Mo
ment eine geheimnisvolle Macht zurück. Jch ſtand dabei ent
ſetzliche Seelenqualen aus.

Die Räuber hatten unterdeſſen große Summen erhalten. Jn
der Frühe des 22. Auguſt kamen Strati und Florios,ten dann auf einer Höhe anderthalbh Tage. Am nächſten Abend

brachten die reſtlichen 1500 Pfund und verteilten das Geld
untereinander. Dann ſollte die Höhle verlaſſen werden, und
man kam überein, mich zu töten, ſobald die Flucht angetreten
ſei. Strati ſchlug vor, mich zu betäuben und liegen zu laſſen;
er wurde aber überſtimmt, und zwei Räuber, darunter ein
junger, wurden auserſehen, mich umzubringen.

Nach dem erfolgten Abſtieg e wir uns nachts am Wege
hin es war ein wunderſchöner Abend und mir war ganz feier
lich zumute. Auch die Räuber waren in ähnlicher Stimmung;
man ſprach wenig, niemand wagte, mich onzurühren. Plötzlich
tauchte in der Ferne eine Patrouille mit Laternen auf;
wir mußten wieder ziehen, verließen den griechiſchen Boden
und überſchritten die türkiſche Grenze. Einen Kilometer jen
ſeits raſteten wir in der Nacht vom 22. zum 23. Auguſt; infolge
der Anſtrengung und des Mangels an Waſſer ſowie der großen
Hitze, der Aufregung und der dreimongtigen Bewegungsloſig-
keit war ich zu Tode erſchöpft; Strati ſtützte und trug mich
mehr, als ich ging. Der junge Räuber, der umbringen
ſollte, war inzwiſchen entflohen. Endlich zeigte man mir in
der Ferne die Lichter einer großen Ortſchaft; dort würde ich
Waſſer bekommen. Man gab mir acht Goldſtücke und ein
Silberſtück: die Räuber drückten mir die Hand und ſagten
Adieu. Ich war frei, und meine letzten Kräfte einſetzend, ge
langte ich in beklagenswertem Zuſtand nach Elaſſona.

Gegen den Alkoholismus.
Vom 11. bis 16. September wird in Scheveningen im Haag

der 13. internationale Kongreß gegen den ſtatt
finden, für den ſich bereits eine überaus große Zahl von Teil-
nehmern angemeldet hat. Die zu behandelnden Fragen zer-
fallen in zwei Gruppen: Der Staat im Kampfe gegen den
Alkoholismus (Geſetzgebung, Der Alkohol in den Kolonien, Der
Richter und die Trinker, Wie gewinnt man das Jntereſſe der
Regierungen und der Parlamente) und die Gemeinſchaft im
Kampfe gegen den Alkoholismus (Organiſation der altohol-
gegneriſchen Vereine, Mittelbare Alkoholbekämpfung, Trinker-
behandlung, Alkohol und Entartung).

Eine große Zahl von internationalen alkoholgegneriſchen
Vereinen werden in der Kongreßwoche Sonderſitzungen ab-
halten. Die wichtigſten davon ſind: die internationale Ver-
einigung zum Schutze der Eingeborenen gegen den Alkohol, der
internationale Verband für das Alkoholverbot, das internatio-
nale Bureau zur Bekämpfung des Alkoholismus, der neutrale
Guttempler-Orden, die internationale Studentenvereinigung
gegen den Alkoholismus, die internationale katholiſche Ver
einigung gegen den Alkoholismus.

Täaglion grosse Bingänge von

Herhst- Neuheiten
in hocheleganten

Kleiderstoften, Damen Kinder-Konfektion.

Anerkannt hiigete Proise.

eerrrereeee7M. Schneider
Leipzigerstrasse 94.

Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins
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proletariſche Frauen ihre Kinder vor die Züge geworfen haben,
weil ſie keine Wohnung finden konnten. (Lebh. Hört, hört!)
Mögen Jhre Beſchlüſſe anfeuernd und befruchtend auch auf
unſere Bewegung wirken, damit auch wir bald von Hundert-
tauſenden organiſierter Frauen berichten können. Lebh. Beif.)

Erſter Punkt der Tagesordnung iſt der Geſchäfts-
bericht (a. Agitation, b. Frauentag, e. Kinder
ſchutzkommiſſion).

Genoſſin Zietz: Seit dem Zuſammenſchluß in gemeinſamer
Organiſation iſt das Frauenbureau nicht mehr eine ſelbſtändige
Zentrale, ſondern arbeitet als Unterabteilung des Parteivor-
ſtandes. Unmittelbar nach dem Zuſammenſchluß forderten wir
die Frauen gemäß dem Nürnberger Beſchluß zum Eintritt in

die Parteiorganiſation auf. Gerade in den Ländern, wo vor
dem Jnkrafttreten des Reichsvereinsgeſetzes die Frauen politiſch
nicht organiſiert ſein durften, in Braunſchweig, in Mecklenburg,
traten die Frauen ſehr zahlreich den Organiſationen bei, wäh-
rend in Süddeutſchland, wo der Bewegung ſchon früher nicht ſo
große Schwierigkeiten gegenüberſtanden, der Eintritt der
Frauen in die Organiſationen langſamer erfolgten. Die Agi-
tationstouren haben guten Erfolg gehabt. Vorzüglich hat das
in 119 Millionen Exemplaren verbreitete Flugblatt gewirkt,
das gleich nach Nürnberg ausgegeben wurde. Beſonders zu
nennen iſt der Kampf gegen die Reichsfinanzreform und die in
Gemeinſchaft mit der Generalkommiſſion veranſtaltete Agi-
tation, die an die Arbeiterinnenſchutzbeſtimmungen der Ge-
werbeordnung anknüpfte. Jhren Höhepunkt erreichte unſere
Agitation in dem glänzend gelungenen erſten ſozial-
demokratiſchen Frauentag am 19. März dieſes
Jahres. Der Frauentag hat gezeigt, daß die Frauen reif ge-
worden ſind, er hat auch das Vertrauen der Frauenwelt zu der
Sozialdemokratie geſtärkt. Den Frauen iſt zum Bewußtſein ge-
kummen, daß überall, wo die Fahne des Sozialismus weht,

für Frauenrecht und Frauenſchutz
gekämpft wird. (Lebh. Bravo!) Die Mitarbeit der Genoſſinnen
in der Organiſation iſt an manchen Orten muſterhaft geregelt.
Es darf nicht ſchematiſche Arbeitseinteilung eintreten; nur die
Agitation unter den Frauen kann infolge ihrer Rückſtändigkeit
beſſer von Genoſſinnen betrieben werden. Dem Wunſch nach
Anſtellung weiblicher Parteiſekretäre ſoll nach den Reichstags-
wahlen näher getreten werden. Daß weibliche Sekretäre ſehr
gut wirken würden, iſt nicht zu bezweifeln.

Nun zu den Kinderſchutzkommiſſionen. Jhr Ziel
muß ſein, an die Stelle der Erwerbsarbeiterkinder die Arbeits-
ſchule zu ſetzen. (Sehr richtig!) Die Kinderſchutzkommiſſionen
ſollen in Zukunft nicht nur die Einhaltung der Beſtimmungen 7
des Kinderſchutzgeſetzes überwachen, ſondern ſie ſollen auch
helfen eingreifen, wo ſie feſtſtellen, daß die bittere Not der
Eltern ſie treibt, die Kinder in die Erwerbsarbeit zu ſchicken.
Auch die Armenverwaltung ſoll unbedenklich dabei in Anſpruch
genommen werden, denn es handelt ſich in ſolchen Fällen nicht
um ein demütiges Bitten, ſondern um einen Rechtsanſpruch.
Sehr richtigl!) Die Kinderſchutzkommiſſionen müſſen in engſter
Fühlung mit den in den Stadtverwaltungen und in der Armen-
pflege arbeitenden Genoſſen wirken. Jhre Arbeit wird auch die
Agitation in der Richtung auf das Verbot jeglicher Erwerbs-
arbeit von Kindern bis zum vollendeten 14. Lebensjahre weiter
treiben. Wo entſprechende kommunale Einrichtungen noch nicht
beſtehen, ſollen die Mitglieder der Kinderſchutzkommiffianen
die Kinder der Genoſſen und Genoſſinnen um ſich ſammeln
und an beſtimmten Tagen mit ihnen ins Freie wandern, damit
ſie dort ſich vergnügen und ſpielen. Von bürgerlicher Seite be
müht man ſich zurzeit ſehr, nicht nur die ſchulentlaſſene Jugend,
ſondern auch die Schuljugend zu gewinnen. Jn Bremen z. B.
exiſtieren Knabenvereine, deren Mitglieder dann ſpäter bürger-
lichen Organiſationen zugeführt werden. Man geht ganz raffi-
niert vor, man vermeidet offene Arbeiterfeindſchaft und weiß
doch eine Entfremdung zwiſchen den Kindern und ihren Eltern
herbeizuführen. Demgegenüber müſſen die Kinderſchuützkom-
mifſionen alles tun, um Einfluß auf die Jugend und die Eltern
zu gewinnen. Dann werden ſie nicht nur den Kindern ein Stück
der goldenen Jugend wiedergeben, ſondern darüber hinaus ein
gutes Stück Volkserziehung leifſten. (Lebh. Zuſt.) Durch den
Anſchluß der Frauen an die gemeinſame Organiſation haben
wir gewiß an Bewegungsfreiheit eingebüßt. Aber dafür haben
wir aus der Unterſtützung der Geſamtorganiſation und der ge-
ſamten Partei neue Kräfte gewonnen. (Lebh. Sehr wahrl)

Die Dis kuſſion über das Referat der Genoſſin Zietz iſt
eine ſehr rege und bringt manche wertvolle Anregung. Aus
allen Gegenden des Reiches können die Delegiertinnen über er-
freuliche Fortſchritte der Frauensbewegung berichten. Jm Schluß-
wort bemerkt die Genoſſin Zietz: Wenn von Zwangsmitgliedern
geſprochen wurde, ſo war das natürlich ein falſcher Ausdruck.
Die betreffende Genoſſin wollte wohl nur ſagen, daß die Ge-
fühlsſozialiſten, die zu uns kommen, im Laufe der Zeit über-
zeugte Sozialiſten werden. (Lebh. Zuſt.)

Eine allzu große Popularfſierung würde der Gleichheit
gar nicht anſtehen. Vielleicht könnte zur Einführung in unſere
Jdeen in ganz einfacher Weiſe ein eigenes Organ geſchaffen
werden. Die Frage wird uns nach den Reichstagswahlen be-
ſchäftigen. Für Anſtellung weiblicher Sekretäre hat ſich der
Parteivorſtand im Prinzip erklärt. Arbeiten wir unabläſſig
für unſere Organiſation und wenn Sie Rat oder Beiſtand
brauchen, dann denken Sie an Jhre Zentrale in Berlin, Linden-
ſtraße 3. (Lebh. Beif.)

Den zweiten Teil des Geſchäftsberichts über Leſeabende
und Beſchwerdekomm iſſionen erſtattet Genoſſin
Bagader. Seit 1896 entſtanden die Leſe- und Diskuſſions-
abende. Aus ihnen iſt ein großer Teil unſerer Rednerinnen
erwachſen. Unter den alten Verſammlungsgeſetzen waren ſie
die einzige Möglichkeit für ein Zuſammenhalten der Ge-
noſſinnen. Die Aufgabe der Beſchwerdekommiſſionen
ſchlärt eigentlich mehr ins gewertſchaftliche als ins politiſche
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S Mark Anzanlung.
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G Mark Anzahlung.

Gebiet und daher haben die Gewerkſchaften ſich erfreulicherweiſe
mehr und mehr der Sache angenommen. Auch die Einrichtung
der Beſchwerdekommiſſion wird helfen, unſere Sache zu fördern
und die Zahl unſerer Streiter zu vermehren. (Lebh. Beif.)

Hierauf wird die Fortſetzung der Verhandlung auf Sonn-
abend 9 Uhr vertagt.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 9. September 1911.

Seht die Wählerliſten ein!
Die Abſchriften der amtlichen Liſten liegen wochentags von

morgens 8 Uhr bis abends 8 Uhr, und morgen, Sonntag, von
morgens 8 Uhr bis mittags 1 Uhr im Parteiſekretariat,
Harz 42-43, 3 Treppen, zur Einſichtnahme aus.

Gewerbegerichtswahl.
Nach einer vom Vorſitzenden des Gewerbegerichts erlaſſenen

Bekanntmachung findet die regelmäßige Neuwahl der Ge-
werbegerichtsbeiſitzer für die Unternehmer am Donnerstag, den
12. Oktober 1911, nachmittags von 4--7 Uhr, für die Arbeiter
am Donnerstag, den 12. Oktober 1911, von vormittags 8 Uhr
bis nachmittags 116 Uhr in elf Wahlbezirken und Lokalen ſtatt,
die wir morgen bekannt geben. Die im Jahre 1907 auf vier
Jahre gewählten Beiſitzer haben mit Ablauf des Jahres 1911
auszuſcheiden. Es ſind dies die Arbeitervertreter

Enke, Otto, Tiſchler,
Gerhardt, Wilhelm, Schmied,
Göbel, Auguſt, Schuhmacher,
Günther, Franz, Schriftſetzer,
Jänicke, Wilhelm, Tiſchler,
Kreßmann, Wilhelm, Markthelfer,
Krökel, Richard, Kernmacher,
Martin, Karl, Maſchiniſt,
Meuſch, Paul, Markthelfer,
Müller, Otto, Tiſchler,
Röber, Otto, Maurer,
Schmidt, Willi, Eiſendreher,
Stark, Ernſt, Töpfer,
Voigt, Hermann, Maurer;

bereits ausgeſchieden iſt
Köſtner, Adolf, Glaſer.

Aus den Kreiſen der Unternehmer:
Aßmann, Rudolf, Kaufmann,
Baumgärtel, Otto, Mechaniker,
Danneberg, Paul, Dekorateur,
Heinemann, Paul, Kaufmann,
Jähnig, Alfred, Geſchäftsführer,
Käppel, Ernſt, Hotelbeſitzer,
Müller, Guido, Kaufmann,
Schmidt, Albert, Korbmachermeiſter,
Schulze, Adolf, Fabrikdirektor,
Schumann, Friedrich, Schmiedemeiſter,
Seebach, Guftav, Vergolder,
Seydewitz, Otto, Dachdeckermeiſter,
Trabert, Ernſt, Glaſermeiſter,
Wagner, Karl, Schneidermeiſter;

bereits ausgeſchieden iſt
Müller, Karl, Hutmacher.

Ferner iſt von den im Jahre 1909 gewählten Beiſitzern, deren
Wahlperiode 1913 abläuft, der Tiſchlermeiſter Robert Preller
verſtorben. Erſatzmänner für denſelben ſind nicht vorhanden.

Danach ſind alſo zu wählen: von den gewerblichen Arbeit-
gebern aus ihrer Mitte 15 Beiſitzer, auf eine 4jährige und
1 Beiſitzer auf eine 2jährige Wahlperiode; von den gewerb-
lichen Arbeitern aus ihrer Mitte 15 Beiſitzer auf eine 4jährige
Wahlperiode. Wiederwahl der ausſcheidenden Beiſitzer iſt zu
läſſig, ſoweit bei denſelben die Bedingungen der Wählbarkeit
noch vorliegen. Die Wahl der Beſitzer iſt unmittelbar und ge-
heim; ſie findet nach den Grundſätzen der Verhältniswahl
ſtatt. Die Wahlvorſchlagsliſten ſind von den Wahlberechtigten
bis ſpäteſtens Mittwoch, den 20. September 1911, abends 6 Uhr
in der Gerichtsſchreiberei des Gewerbegerichts, Schmeerſtr. 1, I.
links einzureichen. Sie werden ſpäteſtens am 2. Oktober be-
kannt gegeben.

Als Arbeitgeber gelten diejenigen ſelbſtändigen Ge-
werbetreibenden, die mindeſtens einen Arbeiter regelmäßig das
Jahr hindurch oder zu gewiſſen Zeiten des Jahres beſchäftigen.
Den Arbeitgebern ſtehen die mit der Leitung eines Gewerbe-
betriebes oder eines beſtimmten Zweiges desſelben betrauten
Stellvertreter der ſelbſtändigen Gewerbetreibenden
gleich, ſofern ihr Jahresarbeitsverdienſt an Lohn oder Gehalt
2000 Mark überſteigt.

Die der Zuſtändigkeit des Gewerbegerichts unterſtellten
Hausgewerbetreibenden gelten, ſofern ſie ſelbſt min
deſtens einen Arbeiter regelmäßig das Jahr hindurch oder zu
gewiſſen Zeiten beſchäftigen, als Arbeitgeber, andernfalls
als Arbeiter.

Wahlberechtigt ſind die über 25 Jahre alten Arbeiter, Geſellen,
Gehilfen, Fabrikarbeiter und Lehrlinge, auf welche der ſiebente
Titel der Gewerbeordnung Anwendung findet, desgleichen Be-
triebsbeamte, Werkmeiſter und mit höheren techniſchen Dienſt-
leiſtungen betraute Angeſtellte, deren Jahresarbeitsverdienſt
an Lohn oder Gehalt 2000 Mark nicht überſteigt.

Die Mitglieder der hier beſtehenden Bau-Jnnung und
Fleiſcher-Zwangs-Jnnung, ſowie die bei dieſen
Jnnungs- Mitgliedern beſchäftigten Beſ llen, Gehilfen und Ar-

ha ä(.
Grösstes Waren un

öhbel
Einzelne Gegenstände

2 Mark Anzahlung.

beiter ſind für das Gewerbegericht weder wählbar noch wahl
berechtigt, da für die genannten Jnnungen eigene Schieds
gerichte errichtet ſind.

Die Berechtigung zur Teilnahme an der Wahl iſt auf Er
fordern dem Wahlborſtande im Wahlloekale gachzuweiſen. Hier

zu genügt für die Arbeitgeber die Beſcgeinigung über die nach
s 14 der Gewerbeordnung erfolgte Awneldung des Gewerbe
betriebes oder die letzte Quittung über Zahlung der Gewerbe
ſteuer; für die Arbeiter ein Zeugnis ihres Arbeit-
gebers oder des zuſtändigen Polizei-Kommiſ-
ſariats, durch welches beſtätigt wird, daß ſie innerhalb der
Stadt Halle a. S. in Arbeit ſtehen oder wohnen. Die Anerken-
nung anderer Ausweiſe bleibt dem Ermeſſen des Wahlvorſtan-
des überlaſſen.

Formulare zu den erwähnten Zeugniſſen werden in der Ge-
richtsſchreiberei des Gewerbegerichts, Schmeerſtraſte 1, I. links,
unentgeltlich verabreicht, auch ſind ſolche den einzelnen Poli-
zei Kommiſſariaten zugeteilt. Sie werden in den nächſten
Wochen auch vom Arbeiterſekretariate aus an die Gewerkſchaf
ten abgegeben werden.

Der Generalanzeiger-Sumpf.
Eine bürgerliche Stimme über die Pave

teiiſche“ Generalanzeigerverblödung.
Man kennt ihn nicht erſt ſeit heute, dieſen Sumpf der

angeblich unparteiiſchen Preſſe, dieſen Pfuhl, in dem täglich
das Gros der Leſermaſſen watet, aus deſſen trübem Spülicht
täglich Millionen Köpfe die zweifelhafteſte geiſtige Koſt ſaugen.
Weil die Aufklärung die vornehmſte Aufgabe der Sozial-
demokratie iſt, darum hat ſie im Kampfe gegen die bürger-
liche Preſſe ſeit jeher die ſchärfſten Worte gegen die ſo-
genannte unabhängige Preſſe gefunden. Denn ſie beſorgt die
Verdummung der Maſſen unter dem Deckmantel der'
Neutralität nunauffällig, aber gründlich. Sie iſt heute
freiſinnig und morgen konſervativ, heute frömmelnd und mor-
gen freidenkeriſch, heute für Krieg und morgen fſtr Frieden
je nachdem der Wind der von Zufälligkeiten abhängigen Tages-
ſtimmung weht Jhre Tagestendenz ſteht immer im Einklange
mit dem jeweiligen Empfinden des breiten, indifferenten,
urteilsloſen Publikums. Jhre Parteiloſigkeit iſt
Sharakterloſigkeit, ohne daß ſie damit aufhörte, ihre
Leſerſcharen damit politiſch zu gängeln. Denn ſchon weil ihre
Geldgeber geſchäftstüchtige Kapitaliſten ſind, iſt ſie ein Feind
antikapitaliſtiſcher Beſtrebungen. Mit der Art des gebotenen
oder weggelaſſenen Tatſachenmaterials leitet ſie das politiſche
Denken in beabſichtigte Richtungen, ohne den Zeitungsphiliſter
mit einer beſtimmt aufgetragenen politiſchen Farbe ſcheu oder

nachdenklich zu machen. Wo ſie ſich zu einer dentlicheren Tages-
meinung gedrängt ſieht, hilft ſie ſich mit lautem Phraſen-
geklingel und theatraliſchem Pathos über eine unzweideutige
Meinung hinweg. Sie nimmt den Mund voll und räſoniert
wie der Philiſter am Biertiſch, und ihr politiſches Biertiſch
niveau macht den ungezählten Urteilsloſen das Leſen leicht,
lockt neue Urteilsloſe an und macht dieſe Preſſe ſo zur rentabel-
ſten Jnſeratenplantage. Sie erzieht zur vollende-
ten Gedankenloſigkeit, hilft mit Bildern nach, wo die
Gedanken fehlen, und züchtet ſich ſo jene Leſerheere, die ſich
täglich mit Behagen vom politiſchen oder unpolitiſchen Klatſch
ihres „unabhängigen“ Organs in den Schlaf wiegen laſſen. Sie
nennt ſich hier Neueſte Nachrichten“, dort „Lokalanzeiger“
und wo anders wieder „Generalanzeiger“ oder „Tageblatt“.
Doch ihr neutralbetrügeriſches Geſicht iſt überall das gleiche,
und wenn ſich gegen dieſe Generalanzeigerverblödung nicht
bereits ein Berg literariſcher Produkte erhebt, ſo hat das
ſeinen Grund darin, daß die intimſten Kenner des bürger-
lichen Preſſepfuhls ſelbſt mit beiden Beinen mehr oder weniger
tief drin ſtehen.

Darum iſt es immerhin der Beachtung wert, daß neuerdings
eine ſolche Anklageſchrift abgefeuert wurde von einem, der
der bürgerlichen Zeitungsſchreiberzunft mindeſtens ſehr nahe
ſteht. Er nennt ſich Walter Hammer und ſein Buch: Die
Generalanzeiger-Preſſeein Herdder Korrup-
tion (Verlag Vollrath, Leipzig). Was uns not täte, das wäre
ein Buch, das die Praxis der Verblödung, des Abonnenten- und
Jnſeratenfanges durch die „neutrale“ Generalanzeigerpreſſe
an der Hand von Tatſachen, Einzelheiten, Blütenleſen ſchilderte.
Bände wären damit zu füllen. Hammers Streitſchrift be-
ſchränkt ſich leider nur auf eine fünfundfünfzigſeitige, mehr.
durch ethiſche Entrüſtung als Tatſachenmaterial beſchwertePauke,
die ſich in Wiederholungen ergeht. Jmmerhin enthält das Bro-
ſchürchen ſo viel Treffendes, daß wir den bürgerlichen Sach-
kenner und Ankläger bürgerlicher Zeitungskorruption auszugs-
weiſe zum Wort kommen laſſen möchten:

Je mehr Abonnenten die Generalanzeigerpreſſe gewinnt,
um ſo mehr Rückſicht muß ſie auf dieſe nehmen. Die
Geſchäftsangſt des Verlegers führt zur Anbetung blöder Ma-
joritäten. Jmmer weiter muß die Generalanzeigerpreſſe text-
lich auf den durchſchnittlichen Geſchmack der ſtetig größer wer-
denden Leſerſchar herabgeſtimmt werden. So iſt das Ueber-
wiegen des Jnſergtenintereſſes auch ſchuld an der inhaltlichen
Verflachung der Genralanzeigerpreſſe.

Ein weſentlicher Umſtand, der gegen die Generalanzeiger-
preſſe ſpricht, iſt die Verbrecherromantik, in der ſie ihre Leſer

mit Vorliebe ſchwelgen läßt. Die Nachrichten und ausführlichen
Berichte wirken verheerend in doppelter Hinſicht. Einmal
reizen ſie zur Nachahmung, zum andern zu phariſäerhaftem
Gebaren. Der Einflußder Generglanzeigerpreſſe
auf die Zunahme der Verbrechen iſt noch viel zu
wenige beachtet worden. Jch ſtehe nicht an, zu behaupten, daß
ſie in dieſer Hinſicht mehr Verheerunganrichtet als
die Schundhefte. Morde und ſonſtige Verbrechen werden
laut von ihr auspoſaunt, und mancher Verbrecher hat zugegeben,
daß er nur durch Zeitungsberichte auf ſeine verbrecheriſche Jdee
gebracht worden ſei.

Höhbel
Farhige Küchen

5 Mark Anzahlung.

Anzäqge
Anahluog
4 Mark.

Anzahluog
5 Mark.

Kinderwagen
Höhel-Haus in Halle a. S.

Grosse Ulrichstrasse
Eingang Schulstrasse.

Beachten Sie unsere
6 Schanukenster.

Sportwagen
Anzahlung
I *0 Maru.

Federbetten
Teppiche, Tischdecken,

Gardlnen, Portieren,
Kleiderstoffe.
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Auch das Feuilleton iſt ein mächtiger ErziAnd erzieht es nun das zu kün erſten Scnlcgenß
Nein, zu oberflächlichom Amüſement oder zur Langweiligkeit..
Aber die ſozialdemokratiſchen Blätter lehren doch, d ſich

das Publikum wohl zum Genuß literariſch guter Romane er
iehen läßt. Allerdings hat das vorbildlich gute Feuilleton der
ozialdemokratiſchen Blätter nicht ſofort den Beifall der Leſer

gefunden. Aber man hat die Flinte nicht gleich ins
gar ha r en. r trinmer um die erſten mißlungenen

ian zielbewu iwehes gerkiſtel. t wertss le Krsteh-
Viel zu viel und vielerlei Leſeſtoff bietet di alanzeigerpreſſe. Dabei wird oft gern a

Kultürmenſchen unbedingt zu wiſſen nötig iſt. Weshalb?
Raummangel iſt es jedenfalls ni
Ereigniſſe ausgeſchaltet oder doch nur in Kürze abgetan wer-
den. Verlegerin tereſſen ſind zweifellos immer imSpiel. Und wenn es ſich beiſpielshalber darum handelt, Miß-
ſtände etwa des Geſchäftslebens aufzudecken, dann ſchweigt das
Blatt aus Furcht vor den Jnſerenten und Abonnenten.
Und ſo kriegt der Leſer von ſeinem verlogenen, weibiſch ſchmei
chelnden Generalanzeiger nie die Wahrheit über ſich und ſeinenGeſellſchaftskreis zu hören. Die ſozialdemokratiſche Preſe be
ſitzt den Mut zur Oppoſition und ſcheut ſich, neben anderen auf
n ſuche eintkn e Schwert der Kritik über geſell

zu in i iches Lkulturkritiſch zu belenchten, en und unſer offentliches geben

Mit der Begeiſterung und der Weltanſchauung eines
Militäranwärters und der kriegsluſtigen Schneidigkeit eines
neugebackenen Leutnants hetzt die Generalanzeigerpreſſe, wohl
wiſſend, daß ſolche kriegeriſche Haltung bei der breiten Maſſe
der Schwankenden ſtets populär iſt, gegen andere Nationen.
Mit bewußter Abſicht, nicht zuletzt zur Befriedigung
ves Senſationsbedürfniſſes, ſtrent die General-
anzeigerpreſſe gehäſſige Nachrichten über das Ausland aus. Sie
nährt die kriegeriſche Stimmung durch Auf-
hetzung der Maſſen. Daran ändern die Friedens-ſchalmeien auch nichts, die ſie hin und wieder zum Schein er-
tönen läßt. Man braucht nur die Generalanzeigerpreſſe der
letzten Jahre durchzugehen, um deutlich zu erkennen, in welch
bervorragendem Maße dieſe Preſſe durch Verbreitung falſcher
Nachrichten und planmäßiger Völkerverhetzung etwa zur Ver-
ſchärfung der Maroktoaffäre und zur Verſchlechterung der Be
ziehungen zwiſchen Deutſchland und England beigetragen hat.
Sie erzieht zu nationalem Größenwahn.

Neues ſagt der entrüſtete Verfaſſer alſo nicht, weder in
dem Loblied auf die ſozialdemokratiſche Preſſe, noch in den
Schmähungen jener Zeitungsſorte, die er Generalanzeiger-
preſſe nennt. Dafür legt er in ſeiner Schrift ein paar der ab
gegriffenſten Schlagworte neu auf: er macht einen Unterſchied
zwiſchen unanſtändiger und anſtändiger Preſſe, zwiſchen partei-
loſer und Parteipreſſe. Zweifellos mutet eine hürgerliche Zei-
tung von beſtimmter unzweideutiger Parteifarbe von vorn-
herein nicht derart bauernfängermäßig an, wie das ſcheinbar
neutrale Blatt. Aber letzten Endes kranken doch beide an der
gleichen faulen Wurzel: das bürgerliche Parteiblattunter-
nehmen liegt genau ſo in privatkapitaliſtiſchen Händen, wie
ſeine parteiloſe Geſchwiſterſippe; es iſt letzten Endes das gleiche
geſchäftliche Spekulationsobjekt in den Händen geſchäftstüchtiger
Geldleute. Man erinnert ſich der Enthüllungen, die erſt in
jüngſter Zeit über die Beziehungen zwiſchen Handelsredak-
teuren und Börſenunternehmungen gemacht wurden. Und wie
das breite Publikum über die Geſchäftspraxis ber bürgerlichen
Preſſe im allgemeinen denkt, bewies der oft genannte Herr
A. O. Weber, der im Allenſteiner Mordprozeß ſo eine Art
Schönebeck-Reptilienfonds beiſeite gelegt hatte, um in der von
den Geſchworenen geleſenen Amtsblattpreſſe unangenehme
Schönebeckberichte zu unterdrücken!

Ausgeſchloſſen iſt jegliche privatkapitaliſtiſche Korruption nur
an der Preſſe, die großen Kulturzielen dient, die ihre Ueber-
ſchüſſe für dieſe Ziele verausgabt und der privaten Spekulation
entrückt iſt. Und das gilt heute nur von der ſozialdemo-
kratiſchen Preſſel

Monatsbericht der Zentralbibliothek.
Die Benutzung der Bibliothek ſetzte im Auguſt wieder leb-

hafter ein. Es wäre erwünſcht, wenn ſich die Leſer etwas mehr
nach der Bibliotheksordnung richten würden, und, da die Nach
frage nach Büchern ſteigt, auch die Leſefriſt nicht unnütz aus
dehnen wollten. Dadurch iſt es der Kommiſſion leider erſchwert,
allen Wünſchen gerecht zu werden.

Jm Monat Auguſt wurden von 1050 (764) Beſuchern an
4 (4) Sonntags und 10 (8) Werktagsausgabeſtunden 1323 (932)
Bücher entliehen. Auf die einzelnen Abteilungen verteilen ſich
die entliehenen Bücher wie folgt: Abteilung A: Partei und
Gewerkſchaftsliteratur 55 (70), B: Geſchichte, Biographien 54 (89),

Naturwiſſenſchaften 107 (99), D: Religion, Philoſophie 26 (15),
E: Romane, Novellen 624 (448), FP: Jugendſchriften 273 (48),
G Klaſſiker, Gedichte 26 (14), H: Sammelwerke 146 (119),
I: Technik, Geſetze, Verſchiedenes 12 (10). Die Ziffern in Klammer
ſind die Zahlen vom Auguſt 1910.

Auf die Veranſtaltungen im Volkspark, die morgen am
ViehmarktsSonntag ſtattfinden, möchten wir nochmals hin
weiſen. Von Mittag an findet e e ſtatt,wobei Gänſe, Enten und Hähnchen als Preiſe in Betracht kom
men. ar wie r ein Freikonzert ſtatt;
Saal hält der ahrerverein Sab. u die ländlichen Genoſſen dürften die Gelegenheit, dem

Volkspark einen Beſuch abzuſtatten, nicht verſäumen.
Der Etatsausſchuß bewilligte in ſeiner vorgeſtrigenSibung die beim Ekeſteigtaiwert eingetretenen Ueberſchrei-

tungen in Höhe von 205 000 Mk. Es ſind verſchiedene Aus-
gabepoſitionen überſchritten, aber es wurden andererſeits auch

im großen

t, deswegen die wichtigſten

olidarität ein Ballvergnügen

Mehreinnahmen erzielt, ſo daß der Ueberſchuß gegenüber
dem Vorjahre über 400 000 Mark beträgt. Davon wurden an
die Stadthauptkaſſe abgeführt 313 900 Mk. (gegen das Vorjahr
mehr 128 919,83 Mark). Auch bei der Kämmerei wurden Ueber

die ſich auf verſchiedene Etatspoſitionen verteilen,
ewilligt. Der Kämmereiüberſchuß beträgt 1070 000

Mark. Weiter bewilligte der Ausſchuß die Ueberſchreitungen
beim Schlacht und Viehhof im Betrage von 143838,70 Mark
bezw. 1815,56 Mark.

Um ſeine Arbeit nicht einzubüßen, ſoll ein 17jähriger Lauf-
burſche, der geſtern vor der hieſigen Strafkammer ſtand, einen
Meineid geleiſtet und es unlernommen haben, eine Frau
zur Meineidsleiſtung anzuſtiften. Der Laufburſche war bei
einem Kaufmann beſchäftigt, der eines Morgens ſeine Ver-
köuferin beleidigt hatte. Letztere wurde als Warenhausdirne
bezeichnet, welche Aeußerung der junge Menſch gehört und
einer ihm bekannten Frau bald darauf mitgeteilt haben ſoll.
Als die Verkäuferin dann vor dem Schöffengericht gegen den
Kaufmann wegen Beleidigung klagte, ſagte der Laufburſche
vor Gericht aus, er habe von den beleidigenden Worten nichts
gehört. Nach der Verhandlung ſprach man dann davon, daß
der junge Mann ſeine Wahrnehmung doch ſobald der mit ihm
bekannten Frau mitgeteilt habe und jene Frau ja auch als
Zeugin geladen werden könne. Darauf lief der Laufburſche in
ſeiner Angſt zu der Frau und bat ſie, ſie möchte ev. vor Gericht
ausſagen, er habe ihr nichts mitgeteilt. Die Frau lehnte dies
ab mit dem Bemerken, der junge Menſch möge ſeine falſche
Angabe ſofort berichtigen und weiteres Unglück verhüten. Bei
Angabe der Wahrheit hätte dem jungen Mann doch weiter
nichts paſſieren, als ſeine Stellung verlieren können.

Nachdem dies Geſchehnis bekannt wurde, kam das Meineids-
verfahren. Schon bei den polizeilichen Vernehmungen hatte
ſich der arme geängſtete Junge in Widerſprüche verwickelt.
Noch ſchlimmer wurde die Sache im Gerichtsſaal, wo die eid-
lichen Belaſtungszeugen auftraten. Zur Sprache kam, daß ein
Polizeikommiſſar dem Jungen bei der Vorunter-
ſuchung angekündigt haben ſoll, er könne ev. wegen Meineids
mit Zucht haus beſtraft werden, wenn er ſeine Sache ver-
ſchlimmere. Die Androhung der Zuchthausſtrafe war gänzlich
unzuläſſig, da Perſonen unter 18 Jahren überhaupt nicht mit
Zuchthaus beſtraft werden können. Der Staatsanwalt bean-
tragte gegen den Jungen wegen Meineids und Verleitung da-
zu eine Gefängnisſtrafe von einem Jahre und neun
Monaten. Die Strafkammer nahm an, es liege nur Mein-
eid, nicht Verleitung dazu, vor; ſie mußte aber auf die geſehz-
lich niedrigſt zuläſſige Strafe von einem Jahre Gefäng-
nis erkennen. Außerdem wurde der junge Menſch dauernd
für unfähig erklärt, als Zeuge vernommen werden zu können.

Ein korrigiertes Strafkammerurteil. Geſtohlene Fleiſch-
waren und Schuhwaren ſpielten eine Rolle in dem Prozeſſe
gegen den Schuhmachermeiſter Paul Fichtner, der am
8. Juli von der hieſigen Strafkammer wegen gewerbs-
mäßiger Hehlerei zu einem Jahre Zuchthaus
verurteilt worden iſt. Der Buchbinder Albert Jänecke und
der Arbeiter Otto Jäg er ſind zu gleicher Zeit wegen ſchweren
Diebſtahls verurteilt worden. Dieſe beiden haben mit einem

anderen nicht ermittelten Täter in der Nacht zum 3. März 1911
bei dem Fleiſchermeiſter Hammer, Rathausſtraße 13, einen
Einbruch verübt und mehr als zwei Zentner Wurſtwaren im
Werte von etwa 300 Mark geſtohlen, darunter einen Wickel-
ſchinken. Drei Pfund ſolchen Schinkens wurden bei dem An-
geklagten Fichtner durch die Polizei aufgefunden, doch ließ ſich
nicht mit Beſtimmtheit feſtſtellen, daß er von dem bei Hammer
geſtohlenen Schinken herrührte. Verurteilt iſt Fichtner, weil
er in einer Reihe von Fällen gebrauchte Stiefel angekauft hat,
die andere Diebe bei dem Schuhmachermeiſter Zorn, der ſie zur
Reparatur erhalten hatte, geſtohlen hatten. Zorn hatte mit
der Reparatur bereits begonnen und Fichtner als Fachmann
mußte ſogleich bemerken, daß es ſich um unrechtmäßig erwor-
bene Ware handelte, da niemand halbfertig ausgebeſſerte
Stiefel verkauft. Fichtner hat die Stiefel zu ſehr niedrigem
Preiſe von den Dieben gekauft und hatte die Abſicht, ſie mit
Vorteil weiter zu verkaufen. Auf die Reviſion Fichtners
hob geſtern das Reichsgericht das Urteil auf, ſoweit
es ihn verurteilt hat. Die Gewerbsmäßigkeit iſt völlig unzu-
reichend feſtgeſtellt. Es ergibt ſich aus dem Urteile nicht ein-
mal, daß er die Abſicht hatte, für die Zukunft aus der Hehlerei
ein Gewerbe zu machen.

Zoologiſcher Garten. Das ungewöhnlich warme Wetter
geſtattet es, daß der Elefant noch täglich in den Nachmittags-
ſtunden ſein Bad nimmt, ein Schauſvpiel, welches immer wieder
eine große Anzahl Zuſchauer herbeilockt. Ein zweites ſich eben-
falls im Waſſer abſpielendes Schauſpiel, die Fütterung des
Seelöwen und der ſeltſamen Floſſentaucher, der Pin-
guine, zeigt die Tiere in immer wieder anderen und neuen
Stellungen und Bewegungen. Die neuerworbenen Schnee-
leoparden haben jetzt zur freieren Bewegung den am einen
Ende des Raubtierhauſes befindlichen Außenkäfig erhalten.
Beſonders für die Kinder ſei endlich noch darauf hingewieſen,
daß die Meerſchweinchen ſich wieder in dem am Ende
des Weinlaubenweges befindlichen, neu hergerichteten Käfige
befinden, wo ſie ſich, etwa in Geſichtshöhe der Kleinen, bequem
beobachten laſſen. Morgen, Sonntag, konzertiert nachmittags
das Rohland-Orcheſter, abends das Stadttheater-Orcheſter.

Stadttheater. Das Schauſpiel Glaube und Heimat, wel-
ches einen Siegeszug ohnegleichen über ſämtliche Bühnen ange
treten hat und im vergangenen Jahre auch in Halle in vielen
Aufführungen mit außerordentlichem Erfolge gegeben wurde,
gelangt Sonntag nachmittag 3 Uhr als Fremdenvorſtellungzu r et zur Aufführung. Sonntag abend gert
ein amüſantes Luſtſpiel, Mein erlauchter Ahnherr von Alfred
Schmieden, zum erſtenmal in Szene. Das Stück wird am
Dirtag und Freitag wiederholt. Montag: Dr. Klaus.
Wegen Erkrankung des Herrn Kaiſer iſt das Repertoire für
Mittwoch unbeſtimmt. Donnerstag zum letzten Male Gyges
und ſein Ring; Gaſtſpiel des Hofſchauſpielers Ernſt Wendt
vom Stadttheater in Leipzig. Die Direktion des Stadt-
theaters hat das Luſtſpiel Eheferien von Paul Friedrich Evers
und Otto Meterhauſen zur Aufführung angekauft.

Gee

Geſtorben. Geſtern nachmittag 5 Uhr ſtarb im Kranken
hauſe der Schloſſer Karl Mittelſtädt an den Folgen der
ſchrecklichen Exploſion, die ſich am Mittwoch morgen in der
Maſchinenfabrik von Wegelin u. Hübner ereignete. Der auf
ſo ſchreckliche Weiſe ums Leben Gekommene war gewerlſchaft-
lich organiſiert und hat auch ſtets regen Anteil an den Partei-
arbeiten genommen.

Der lebensmüde alte Proletarier, der geſtern früh auf
einer Bank in den Pulverweiden erſchoſſen aufgefunden wurde,
iſt als der ſchon bejahrte Völtcher Gottlieb Kirſchke refo-
gnoſziert worden. Der alte Mann war bis vor kurzem in
einer hieſigen Böttcherei beſchäftigt und nach erfolgter Ent-
laſſung wohnungs- und erwerbslos.

Wem gehören die Schuhe? Als ein Oberwächter der Wach-
und Schließgeſellſchaft in der verfloſſenen Nacht die Kleine
Ulrichſtraße beging, bemerkte er, daß jemand im Neubau des
Herrn Wiebach ſein müſſe. Er benachrichtigte einen VPolizei-
beamten und beide ſuchten den Bau ab. Hier fanden ſie zwei
Säcke mit allerhand Schuhen. Die Schuhe hat die Polizei in
Verwahrung genommen. Der Spitzbube iſt entwiſcht.

Berichtigung. Jn der geſtrigen Notiz über den Streik bei
der Firma Windesheim u. Ko. iſt der Former Juſt,
Mühlberg 3, mit als Arbeitswilliger genannt. Dies beruht
auf einem Jrrtum, denn die beiden Juſt, die aus Mühl-
e 3 in Frage kommen, ſind der Arbeiter M. Juſt und ſein

ohn.

Vereins und Vergnügungs-Kalenoere.

Achtung, Arbeiterturnerl! Morgen, Sonntag, vor-
mittags 8--11 Uhr, Spielen und volkstümliches Turnen auf
dem Sandanger. Austragung der Wettſpiele.

Apollo- Theater. Das amerikaniſche Senſations-Aus-
ſtattungsſtück Um ein Weib geht allabendlich vor faſt ausver-
kauftem Hauſe in Szene. Zwecks Sicherung guter Plätze iſt es
daher ralſam. den Tagesverkauf der Billette im Theater-
Bureau benutzen zu wollen. Morgen, Sonntag nachmittags
4 Uhr, findet großes Gartenkonzert (bet freiem Entree) unter
perſönlicher Leitung des Herrn Kapellmeiſter Kiple ſtatt.
Abends 8 Uhr: der brillante Spezialitätenteil, O Uhr: Um

ein Weib.: eStreikende „Arbeitstreue.
Nachdem es den Streikenden der Zementfabrik Saale in

Granau- Nietleben zweimal gelungen war, den Betricb
von den „nützlichen Elemnenten“ zu ſäubern, gewann es bei der
jetzigen, 50 Mann ſtarken Rausreißerkolonne den Anſchein, daß
dieſe Willigſten der Willigen nicht zur Abreiſe zu bewegen ſein
würden. Was den Streikenden nicht gelang, iſt durch die Maß-
nahmen der Betriebsleitung erreicht worden. Ein am Donners-
tag angehefteter Anſchlag gab bekannt, daß die den Arbeits-
willigen laut Kontrakt zugeſtandene Beköſtigung und das Bier
vom 14. September ab in Wegfall kommen; auch ſollen
Lohnabzüge ſchon früher vorgekommen ſein. Dieſer An-
ſchlag wirkte wie ein kalter Waſſerſtrahl ſo ernüchternd auf die
Arbeitswilligen ein, daß ſie ſelbſt in den Streik traten
und zu rebellieren begannen.

Die ſtreikenden Arbeitswilligen nahmen eine
ſo drohende Haltung ein, daß zwei Gendarmen
zum Schutz des bedrohten Betriebes herbeige-
sogen werden mußten Ob die Direktion hieraus eine
Lehre ziehen wird, mag die Zukunft lehren. Viele von den ab
reiſenden Streikbrechern (abgereiſt ſind zirka 60 Mann) er-
klärten, niemals wieder auf einen ſolchen Leim hineinfallen zu
wollen.

Ammendorf. Bei einer Schlägerei erſtochen. Jn ver-
gangener Nacht iſt bei einer am hieſigen Friedhofe ſtattgefundenen
Schlägerei ein jüngerer Mann durch Meſſerſtiche ſo ſchlimm zu
gerichtet worden, daß er an den Folgen ſtarb. Trotzdem bereits
eine Verhaftung erfolgt iſt, bedarf der traurige Vorfall noch der
Aufklärung.

Wörmlitz. Leichenlandung. Am Donnerstag wurde
an der Ueberfahrt eine weibliche Leiche gelandet. Die Tote
trug ein braunes Kleid, halbe ſchwarze Schuhe, außerdem fand
man bei ihr einen goldenen Trauring, ſowie 54 Pf. bares
S v ein Unglücksfall oder Selbſtmord vorliegt, iſt nicht

ekannt.
Diemitz. Ein Unfall ereignete ſich heute morgen 68 Uhr
in der Wagenfabrik Kathe. Dem Schloſſer Karl Julius fiel
ein Balken auf den Fuß. Der Verunglückte erlitt einen
Knöchelbruch und wurde erſt gegen 11 Uhr dem Krankenhaus
zugeführt.

Dieskau. Eine außergewöhnlich gut beſuchte
Verſammlung fand am 5„”. September hier am Orte ſtatt.
350 Menſchen hatten ſich eingefunden, um den Vortrag der
Genoſſin Rühle- Halle zu hören, die über das Thema: Die
Frau und die Politik der Gegenwart ſprach. Zu-
erſt rechnete ſie mit den Zollwucherern ab, die uns die Lebens-
mittel verteuern, und erklärte die Folgen dieſer Wucherpolitik.
Sodann legte ſie dar, wie die ſchwer aufgebrachten Steuer
gelder faſt nur für Militär und Marine verwandt wer
den. Der Militarismus diene in erſter Linie zur Bekämpfung
des „inneren Feindes“ und, wenn die Jntereſſen der herrſchen
den Geſellſchaft in Betracht kommen, auch für den äußeren

eind, wie gegenwärtig Marokko zeigt. Zum Schluß geißelte
tie noch in ſcharfer Weiſe den Sedanrummel und betonte, daß

der 2. September kein Tag der Freude für uns ſei, ſondern ein
Tag der Trauer. Der Vorſitzende legte den Anweſenden ein-
dringlich ans Herz, das Volksblatt zu leſen, nicht den
Generalanzeiger, und bat die Anweſenden im Sinne der
Sozialdemokratie weiter zu agitieren. Darauf wurde die Ver
ſammlung mit einem Hoch auf die Sozialdemokratie geſchloſſen.

Sprechſtunde der Redaktion von 1912 bis 191 Uhr.

Menckhoff& CO., Geiststrasse 42
Wäschefabrik mit Kraftbetrieb.

Besonders vorteilhafte Posten in Damenwäsche,
Schürzen, Kinderschürzen, Herren-Hemden.

V Sonntags geöffnet. Ausser gewöhnlich billig, da direkter Verkauf in der Fabrik. V Sonntags geöffnet.
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X Geſtorben: Arbeiters Hillner4 Beesenerstrasse 4. S., 3 M. (Luckengaſſe 3. Berg-

Rind Schweineschlächtere arbeiters Albrecht aus Wansleben
S., 11 J. (Bergmannstroſt) Poſt

Edmund Fuchs ſchaffners Franke S., 1 M. (Graſe
weg 30). Elſe Gehlmann aus

4 Beesenerstrasse 4, Dre 87 V snert S., 1 J. (Weingärten 89).
Arbeiters Schimpf S., 8 Mon.

Kanfe Kapartenbähne, Kegrwie die 38). Arbeiters
utzemann T.,1 J. Kanzleigaſſe 3).ew. u. gute Sänger, und Schneidermeiſter Be 36 J.

Verband der Maler r
(Filiale Halle a. S-)- zu haben beiDienstag den 12. Septbr., abends S Uhr, Carl Booch, Quer el e2

im „Volkspark“, Burgſtraße:

witgiiecer öersammlung. e
Tagesordnung: Lelpzigerstr. 66. eibchen; bez. höchſten (Frieſenſtr 6 f1. Wahl des 1. Vorſttzenden. 2 Bericht von der Malerwoche Alp. Hampe, r Drei nut den d hen Hoſe ſie Wehen 27 J Mag

in z 3. Filial Angelegenheiten. X Zu Feſtlichteiten jeder Art h r J e aßer-n iehierihet Erſcheinen in erſt ereten. e Nohnunss- e h Se Weſenoretend. wrig jeder ArtKomiler Täschner, P Einrichtungen e Wſergt vinig ſtraße 15.
x R. Wolhmann. Veenhardyftr. 35.Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 32)liefert unter den leientogton

Zahlungsbedingungen

auf Abzahlung
das bekannte Waren- und Möbel-Kredit- Haus

Paul Sommer
Leipzigerstrasse 14, I. und II. Etage.

Auf Abzahlung

III
(E. G. m. b. H.)

Froitag den 29. September 19 abends Uhrim „Lindenhof““

Feneral-Versammlung.
Tagesordnung

Geſchäftsbericht des Vorſitzenden
Bericht des Kaſſierers und Beſchlußfaſſung über den Ge
winnVerteilungsplan. Entlaſtung des Vorſtandes.
Beſchlußfaſſung über den Reviſionsbericht.
Antrag des Vorſtandes: Jm 18 des Statuts zu ſetzen
Der Aufſichtsrat beſteht auz 8 Mitgliedern. Jn 8. 26 im
zweiten Abſatz hinter gewählt zu ſetzen: Alljährlich ſcheidet

ein Mitglied aus. RWahl eines Vorſtandsmitgliedes. Bee

Landwehrſtraße 21, II.
8. September.

7 Arbeiter Büttner T.
(Saalwerderſtraße 17). Arbeiter
Gebhardt S. (Angerweg 51). Ar
beiter Bierbaß S. (Gr. Brunnen
ſtraße 39).

Geſtorben: Zimmermwanns
Meißner S., 4 Mon. (Köthener
ſtraße Tiſ h etterS., 1 Mon. (Hardenbergſtr. 21).
GSTSſSSCATAPſ]Gwwwaumwnnunllieaowt

Geſtern abend 7 Uhr ver
ſtarb an den Folgen eines Un
glücksfalles mein lieber Mann,
unſer guter ter, Sohn,r 3 Bruder und

t C

5 J6. Wahl zweier Aufſichtsratsmitglieder. e S erhält jeder, bei Kleinen Anzah- wager, der Schloſſer
7. h 7 p h 3 h Einkauf lungen und r Abzah- Karl Mittolstädteſellſchaft un entralverban eutſcher Konſumvereine. ungen von 1 A. an8. Bericht über den Stand unſerer Bauangelegenheit. Kleiderzebretäte l. Vertibos für H Daumen Kinderhüte
S tie d Migedeg e Fern Vinſgſeſee t S r Runge en werden girk garniert im 20 Ledei
Etwaige Anträge müſſen bis zum 19. September in den Händen ſofas in grau, blau, ides vorſtendes ſein d v g n Hinben u. rot W u r Felsonstrasse 22. e um tieſbetrüst an:

er Vorſtand. aue 55, 65 aneel ederbetten, ernäen ItenliedenenAonrag Maler Paul Habier. Nax Sohuize.9etter 5-2 ren Kleiderstoffe t5, 55--75 Pfeilerſpiegel in Gardinen, Stande tli R t Halle, den 9. Septbr. 1911.allen Größen, elegante tts Portiäèren, san iche achrich en. Die Beerdigung wird noch
159,17 Shreib- Tischdecken, HalleSüd Steinweg 2) 8. Septtiſche, Bücherſchränke, Schreib Schahwaren, bekannt gegeben.W 2 e tiſchſtühle, Steg u. Ausziehtiſche, Wuscho, Aufgeboten Lehrer Walther(eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht). r 7 z Tor S h s
wie eneinrichtungen in allen 8toe en, d 26).Sonntag den 17. Sept. 1911, mittags 1 Uhr, Farben verkauft ſpottbillig Leo Schmelzer und Berta Kaiſer(Köthen und Büſchdorferſtraße 10).

Kontoriſt Kaufhold und Marthaim Schubertſchen Gaſthof zu Großtreben: Max Jungblut, rRichter (Breslau und Kl. UlrichAlbrechtſtraße 37chtſtraße 37 ſtraße 9). Former Bartels undGeneral -Versammlung. e en e e n e e Nachruf.
Tagesordnung: mann Engel und Helene Kettnitz Geſtern abend verſtarb an1. Geſchäftsbericht. (Wegſcheiderſtraße 30 u. Zwinger J den Folgen eines Unglücks2. Bericht des Aufſichtsrats. ß Il 9 ß 9 ſtraße 25). Krankenwärter Pie- falles unſer Mitglied, der

3. Genehmigung der Bilanz und Entlaſtung des Vorſtandes. I J 1 V e e SchloſſerGenehmigung des Gewinnverteilungsplans. Mitglied des Arbeiter-AthletenBundes Deutſchlands, Bez. Halle a. ſtraße 17). Amtgsgerichtsſekretär Kun Mittelxtaot

Wahl des Kontrolleurs. d. G. R Gleiwib)Wahl dreier Aufſichtsratsmitglieder. Sonntag den 10. September Kloblernmgcher Se v im 29. Lebensjahre.
Der Aufſichtsrat. in Wilsdorfs Geſellſchaftshaus M. Günther Kaſſel und Peters-Wilh. Nolle, Vorſitzender. f ſchaf h berg). Stellmacher IJrmer und Ehre

Die Jahresrechnung des Vereins liegt vom 10. bis 17. Sep- E. Zimmermann (Halle und Niet er Vorstand
tember 1911 im Kontor des Vereins aus. leben). Kaufmann Ackert undMinna Bamberg (Halle und

Lauchſtedt). z rund Hut Wal u. Steuden).Makulctur be lallezche Geuozerschaftz-Drudtere. du Jetalladeiter- VerdandRachninage r. Kränzchen. er vernant.
Aberds: Ball. Arbeiter Völker und Anna Muß- Den Kollegen hiermit zur

a Hygienische
Freunde unſeres Sportes ſind freundlichſt eingeraden. Mann Berlin und Osmarsleben). J Nachricht, das unser lang-

ber Vorstand Feuerwehrmann Roſenhahn und jähriges Mitglied, der Kollege

4 nd Spülapparate,
nur bewährte Systeme.

M. Pflock (Halle u. Hohenedlan).

Kataloge ratis, franko, ohn

r

und fFeuerhestattungs-Institut
Telephon 2151 Adolf Brauer Gegr. 1874

Halle a. S. Breitestrasse 16/17. Halle a. 8
fachgemäße Veberfährungen en meter Fern

Scharenberg (Falkenhagen). an den Folgen eines Betriebs-
chlietzung S Balzer I unfalls verstorden ist.u Wa W 128m dere fue en ineGeboren: SuFmacher Eck

r u u.(Halle u. Radewell).
Mehner und A. r und an Wittegtant

ndervermerk.

Roßla). Geſchirrführer Fiſcher u.

b. Klappenbach Größtes lager von hen un Aetall-Särgen, ternekleidern et hardt S. (Taubenſtr. 25). KaufGr. Ulrichstr. 41, be nen in der Wohnung mann Radeſpiel T. (Lauchſtädter bie rtzverwaltung.
von 2. C bis G. SO. II. Eingang vom Kaulenberg. ſtraße 5).

S e teeeeoorer deeeeeeeeeeeeeereeàFür die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlaner. Drus e Haueſch Genoſſeuſch.-Buchdrug (E. G. m b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß jegt J. Jähi g. Sämtl. i. Halle a. S.



3. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 212 Halle a. S., Sonntag den 10. September 1911 22. Jahrg.

Aus den Hachbarkreiſen.

Eine gelbe Alimentenrechnung.
Schon längſt iſt es ein offenes Geheimnis, daß die ſogenann

ten nationalen „Arbeiter“vereine nichts weiter
ſind, als von dem Gelde und im Jntereſſe der Scharf-
macher unterhaltene Streikbrecherkolonnen.
Das wird zwar von den Leitern dieſer „Arbeiterorganiſatio-
nen“ abgeleugnet, die gern glauben machen möchten, daß ein
innerer unwiderſtehlicher Draug der armen nationalen Schäf
lein beſtimme, ſich gegen den Terrorismus der von der Sozial
demokratie verhetzten roten Gewerkſchaften“ zuſammenzu
ſchließen. Zu dieſem Zwecke wird auch von den „großen
materiellen Opfern“ gefabelt, die die nationalen Arbeiter für
„ihre“ Organiſationen bringen. Wie dieſe Opfer gebracht wer
den und wer die eigentlichen Geldgeber der nationalen Organi-
ſationen ſind, wurde erſt kürzlich in einer Gerichtsverhandlung
gegen unſeren Genoſſen Kasparek feſtgeſtellt. Vor dem
Halleſchen Schöffengericht, das K. wegen formeller Beleidigung
der Eilenburger Fabrikanten und ihres Schützlings Franke
zu 1400 Mark Geldſtrafe verurteilte, mußte der Geſchäfts
führer des Nationalen Arbeitervereins in Eilenburg nach
vielem Drängen zugeben, daß feinem Verein zu Weihnachten
mal 50 Mark zugegangen wären. Woher das Geld kam, wollte
Franke nicht wiſſen. Auch von einzelnen Mitgliedern des Ver
bandes und vom Reichsverband wurden Beiträge für den
Nationalen „Arbeiter“ verein gezahlt. Wir ſind in der Lage,
das manchmal ſehr ſchwache Gedächtnis des Herrn Theodor
Franke durch folgende intereſſante Rechnung zu ſchärfen.

4. Quartal 1910 (1. November 1910 bis 31. Januar 1911).
5F Einnahme. Mk.S. Holzweißig 200.Kattun-Manufaktur 150.D. C. F. (Deutſche Zelluloidfabrik) 3900

Dermatoid- Werke e J 75.C. Bönicke 75.Se Litſcherlich e 4 e e e 40.Hädrich 40.T rich U. Henze 25.C. Lucke, 1. bis 4. Quartal 120.Summa 1025.
1. Februar bis 30. April 1911.

D. C. F. (Deutſche Zelluloidfabrik) 300.

Holzweißig 200.KattunManufaktur 150.DermatoidWerke J 75.C. Bönicke e Je 75.F. Mitſcherlich 40.Sr. Ohr 40.riedrich u. Henze Je 25.u 30. Summa 930.
usgabe.r Ausgab Mk.1 Guthaben an die Kaſſe 103.ehalt für November e e 2 175.2 Gehalt für Dezember 175.3 Weihnachtsgabe für H. Franke e 1100.

4 H. Franke 2. Rate Gehalt für Januar 1911 120.
5 H. Franke, Reſt des Gehalts für Januar 1911 55.
6 Brureauvorſchuß (3. 1. 1911) 150.7 Nationale Volkszeitung 109.748 H. Franke, Gehalt für Februar 1911 175.
9 8 ranke, Gehalt für März 1911 175Franke, Bureauvorſchuß 150.

Man ſieht, die Eilenburger Fabrikanten laſſen ſich die
Geſchichte etwas koſten. Und ſie können das um ſo leichter,
da ihnen bisher die geradezu jämmerlichen Löhne, die ſie ihren
Arbeitern zahlten, ermöglichten, ungeheure Profite einzuſtecken,
daß ſie ſo minimale Geſchäftsſpeſen, wie die finanzielle Unter
ſtützung der gelben Garde, ſpielend tragen können. Die Herren
Unternehmer haben für ihre edlen Zwecke in einem halben
Jahre 1955 Mark aufgebracht, zahlen alſo im Jahre rund 4000
Mark. Jntereſſant ſind auch die Ausgabepoſten. Außer einem
Guthaben Henzes von 130 Mk. und 109,74 Mk. für die Nationale
Volkszeitung, die dazu dient, den in den nationalen Schafſtall
getriebenen Arbeitern das Gehirn zu verkleiſtern, und den
Aufwendungen für Bureauvorſchuß dienen alle Ausgaben
dazu, Herrn Theodor Franke auszuhalten. Gänz-
lich fehlen in der famoſen Abrechnung die Druckkoſten für die
Frankeſchen Terrorismusmärchen in der Eilenburger Zeitung,
für die die übrig bleibenden paar hundert Mark gar nicht aus-
reichen, ſo daß die Herren Unternehmer neben dieſen offiziellen
„Arbeiter“beiträgen jedenfalls noch ein hübſches Sümmchen
haben aufbringen müſſen. Rechnet man dazu noch den Scha-
den, den die Eilenburger Sozialiſtenfreſſer durch ihre „nütz-
lichen Elemente“ haben, die ihnen die Waren engros aus dem
Betrieb fortſchleppen, ſo läßt ſich feſtſtellen, daß das „Vernich-
ten der Arbeiterorganiſationen“ für die Herren Unternehmer
immerhin ein koſtſpieliges Vergnügen iſt. Am wohlſten fühlt
ſich bei dem ganzen Rummel offenbar Herr Theodor Franke,
der durch die ſelbſtloſe Opferwilligkeit der Eilenburger Reichs
verbändler in die Lage verſetzt iſt, öffentlich „eine Rolle zu
ſpielen“, wenn auch keine beneidenswerte.

Die nicht mehr in Arbeit ſtehenden Veteranen haben bis heute

d n h
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Wer seine Wäsche schonen und ihr größere Gebrauchsdauer sichern will, nehme
zum Waschen nichts anderes als Persil, das bewährte, selbsttätige, unschädliche

Erhältlich nur in Original Paketen.
Der Waschtag bringt Ihnen keinen Arger mehr!

Persil wäscht ganz von selbst! Die Wäsche wird eingesetzt, etwa Stunde gekocht
und gut ausgespült; sie ist dann fertig, blütenweiß wie auf dem Rasen gebleicht.
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Wahlkreis Delitzſch Bitterfeld. Parteifeſt. Die Vor-
ſitzenden der Ortsvereine, welche die Karten zum Parteifeſt
noch nicht abgerechnet haben, werden erſucht, das ſofort zu
tun, damit die Abrechnung fertiggeſtellt werden kann.

Delitzſch. Tödlicher Unfall. Der 45 Jahre alte
Maſchiniſt Kutter, Grünſtraße 15 wohnhaft, verunglückteram
Mittwoch dadurch, daß ein Wagen beim Umkehren umfiel und
den Unglücklichen unter ſich begrub. K. ſtarb noch an demſelben

Der Verſtorbene hinterläßt ſeine Frau mit ſieben
indern.
Eilenburg. Er ſchoſſen aufgefunden wurde der im

20. Lebensjahre re Sohn des Gutsbeſitzers Sonneberger
in Hainichen. Der Lebensmüde ſollte im nächſten Monat zum
Militär eingezogen werden.

Sollte er wohl vorgebeugt haben

Paſſendorf. Den Mitgliedern des Konſumver-
eins hiermit nochmals zur Nachricht, daß am morgigen Sonn
abend, abends 815 Uhr, im Deutſchen Hof eine Beſprechung
ſtattfindet. Genoſſe Gellhaar wird einen Vortrag halten über
das Genoſſenſchaftsweſen.. Die Arbeiter, vor allen Dingen
aber auch die Frauen, ſind hierzu freundlichſt eingeladen.
Gäſte ſind ebenfalls willkommen.

Merſeburg. Stadtverordnetenwahlen am Sonntag.
Hoffentlich ſind die hieſigen Stadtverordneten einſichtig genug,
um den Antrag unſerer Genoſſen, die Stadtverordnetenwahlen
für die 3. Klaſſe an einem Sonntag ſtattfinden zu laſſen, anzu
nehmen. Dieſer Antrag ſteht auf der Tagesordnung der am
Montag ſtattfindenden Stadtverordnetenſitzung und ſoll einem Be
dürfnis der Wähler der dritten Klaſſe entſprechen. Jſt doch be
kannt, daß der Minderbemittelte bei den Wahlen an Wochentagen
ſiets Lohneinbuße zu verzeichnen hat und deshalb ein Teil der
Arbeiterſchaft ſich von der Wahl fernhält, um bei dem kargen
Verdienſt nicht noch mehr einzubüßen. Bei allen Wahlen, die
Sonntags ſtattfinden, verdoppelt ſich die Zahl der Wähler. Auch
die auswärts arbeitenden Bürger brauchen nicht extra zur Wahl
Fahrgeld verausgeben und Zeit verſäumen. Ein noch größerer

wäre die Beſeitigung des terroriſtiſchen öffentlichen
ahlverfahrens.

Lützen. Auf zum Parteifeſt! Der Sozialdemokra-
tiſche Verein veranſtaltete am Sonntag, den 10. September,
ſein Sommerfeft. Von nachmittags 3 Uhr an finden Preis-
ſchießen, Blumenverloſung, Kinderbeluſtigung, Konzert undBall ſtatt. Ausgeſperrte nd vom Feſtbeitrag befreit. Das
Feſtkomitee erwartet, daß ſich die Arbeiterſchaft in Maſſen
an ihrem Feſt beteiligt.

rer Von einem eigenartigen Unglücks-fall iſt die Familie unſeres Genoſſen Hermann Behrendt,
früher in Eisleben, jetzt in Querfurt, betroffen worden. Der
19 jährige Sohn. Mia x war in Oberhauſen als Hoteldiener
tätig. Vor einigen Tagen hatte der junge Mann mit ſeinen
Kollegen ein Renkontre, in deſſem Verlauf letzterer ſeinem
Gegner einen Schlag mit einem Handfeger verſetzte, welcher
dem jungen Behrendt gerade an die Schläfe traf. Bald darauf
ſtellte ſich Erbrechen ein und kurze Zeit darauf verſtarb der
junge Menſch c eingetretenen Bluterguſſes ins Gehirn.
Die von der bürgerlichen Preſſe, die ſich keine Gelegenheit zur
Verunglimpfung bekannter Parteigenoſſen entgehen läßt, ver-
breitete Nachricht, der junge Behrend wäre in eine Meſſer-
ſtecherei geraten und wäre bei dieſer Gelegenheit tödlich ver
letzt worden, iſt natürlich unwahr.

Eisleben. Gegen Kriegshetze und Marokko-
rummel. Auf die am Sonntag Nachmittag 3 Uhr im
Bürgergarten ſtattfindende öffentliche Verſammlung, in
welcher Genoſſe Dr. Bernſtein- Berlin ſpricht, ſei auch an
dieſer Stelle aufmerkſam gemacht. Es gilt, den alldeutſchen
Marokkophantaſten zu zeigen, daß die deutſche Sozialdemo-
kratie wirkſam für die Erhaltung des Völkerfriedens eintritt.
Nieder mit den Kriegshetzern muß die Loſung ſein.

Ein bedauernswertes Opfer. Beim Eintreffen
der Soldaten fiel ein anſcheinend den ſogenannten beſſeren
Ständen angehörender Mann dadurch auf, daß er ſeiner Neu
ier und ſeinem patriotiſchem Empfinden in kaum denkbarer
eiſe Ausdruck verlieh. Vom langen Stehen und jedenfalls

infolge der Hitze erlitt er einen ſchweren Krampfanfall. Er fiel
plötzlich zu Boden und mußte durch die Polizei weggetragen
werden. Als nach zwei Stunden ein neuer Soldatenzug eintraf,
war zum Erſtaunen aller auch der Uniformkollerige wieder an-
weſend, und immer vorweg. Da ſage noch einer, der Patrio-
tismus ſei nicht die wunderliche Pflege, deren bezaubernder
Duft alle Nörgler und Spötter zum Schweigen bringe.

Eisleben. Schlimme Folgen der Feuerwerk s-
ſpielerei. Die ſchon oft-gerügte Unſitte, die Sedanbegeiſte-
rung durch das Abbrennen von Feuerwerkskörperr. und Bunt-
feuerhölsern zur ſichtbaren Srhitzung zu bringen, hat hier
großen Schaden angerichtet. Durth ein von einem auf der
Klippe wohnhaften Knaben in die Höhe geworfenes Hölzchen
wurde ein mit Stroh und Heu gefüllter Schuppen angeſteckt
und völlig niedergebrannt. Nur dem tatkräftigen Eingreifen
der Nachbarn und der raſch herbeigeeilten Feuerwehr gelang
es, die angrenzenden Wohngebäude zu retten.

Ahlsdorf. Der Mohr hat ſeine Schuldigkeit ge-
t an. Große Empörung herrſcht hier bei den alten Kriegs-
veteranen, die, wie es in der Kapitaliſtenſprache heißt, der
Mansfelder Gewerkſchaft 40 und 50 Jahre treu gedient haben.
Stets ſind ſie bei allen patriotiſchen Feſtlichkeiten für die
Intereſſen der Gewerkſchaft eingetreten. Jetzt hat man den
noch bei der Gewerkſchaft arbeitenden Veteranen die auf eine
viel kürzere Dienſtzeit, bis zu 29 Jahren herunter, zurück-
blicken, ein ſogenanntes Ehrengeſchenk von 25 Mark überreicht.

Sélbsftätige

Waschmittel

J.

W

von Millionen Hausfrauen.

HENKEL Co. DUSSELDORGP.

nichts erhalten. Sie hatten gehofft, nachdem der Knapp-
ſchaftsälteſte Seidler Erkundigungen nach ihren Vermögens-
verhältniſſen und nach den Feldzügen, die ſie mitgemacht haben,
eingezogen hatte, auch ein Ehrengeſchenk zu erhalten. Der Traum
iſt nun verflogen und ſie können ſich tröſten mit dem einen ihrer
Kriegskameraden, der über 50 Jahre bei der Gewerkſchaft ge
arbeitet und bis heute die üblichen 50 Mark nicht erhalten hat.
Bei den Wahlen wird man ſich der alten Jnvaliden aber wie-
der erinnern und wird ihnen begreiflich zu machen verſuchen,
daß für ſie bis ins hohe Alter hinein geſorgt ſein wird, wenn
ſie den „bewährten“ Arbeiterfreund Arendt wieder in den
Reichstag ſchicken. Wir haben aber die feſte Zuverſicht, daß
die Rechnung der Reaktionäre diesmal ein großes Loch haben
wird.

Uftrungen. Ein Rieſenſchwein. Jn der hieſigen
Großſchlachterei des Aug. Fiſcher wurde ein Eber geſchlachtet,
der das ſeltene Gewicht von 8 Zentnern und 70 Pfd. hatte. Er
war auf dem Gute des Landwirts Rühlemann in Breitungen
gezüchtet. Und trotzdem jammern die nimmerſatten Agrarier
immer darüber, daß ſich die Landwirtſchaft nicht mehr
rentiere.

Wittenberg. Skandalierende Schützenbrüder.
Am 20. Juni hatten einige hieſige Schützenbrüder ihren Klein-
wittenberger Spielkameraden einen Beſuch abgeſtattet und, wie
das bei Abſchiedsfeiern üblich iſt, tüchtig ins Glas geguckt.
Auf dem Nachhauſewege verübten die begeiſterten Schützen-
brüder einen ſolchen Heidenradau, daß ſich ſelbſt die Nacht-
wächter zum Einſchreiten veranlaßt ſahen. Einige der Ruhe-
ſtörer bezahlten die feſtgeſetzte Strafe, während die Bäcker-
meiſter Hermann und Grothe, ſowie der Tiſchlermeiſter Förſter
gerichtliche Entſcheidung beantragten mit der Behauptung, daß
ſie ſich an der nächtlichen Gröhlerei nicht beteiligt hätten. G.
und F. wurden in der letzten Schöffengerichtsſitzung freige-
ſprochen, während H. 10 Mk. bezahlen muß.

Jeſſen. Scharlachepidemie unter den Schul-kin dern. Wegen Ausbreitung des Scharlachfiebers, dem
leider auch ſchon zwei Kinder zum Opfer gefallen ſind, wurde
die hieſige Stadtſchule auf vier Wochen geſchloſſen.

Hohenleipiſch. Den Feind, den wir am tiefſten
haſſen! Auch am hieſigen Orte merkt man es, daß wir nahe
vor den Reichstagswahlen ſtehen. Seit einigen Wochen ſieht
man Sonntags und auch noch an Wochentagen ſogenannte
patriotiſche Vereine mit großem Tamtam durch den Ort ziehen.
Bei dieſen Feſten werden hochpatriotiſche Reden geſchwungen
und eine große Maſſe von Arbeitern ſtellt ſich hin, hört an
dächtig zu, und bringt die ſelbſtverſtändlichen Hochs mit aus.
Die Kriegervereinler und ſonſtigen Ordnungsleuchten trium-
phieren, daß ſie das „rote Geſpenſt“ ſo halb und halb ver-
trieben haben. Bei manchem Arbeiter muß man ſich wirklich
wundern, daß er an ſolchen Tagen ſeine Arbeit einſtellt und
den Rummel mitmacht. Die Arbeiter müßten weit eher be
dacht ſein, ihre wirtſchaftliche Lage zu verbeſſern. Jeder müßte
J und politiſch organiſiert ſein. Man ſollte es
aum für möglich halten, daß Arbeiter aus ihrer Organiſation

austreten, zu ſolchen Klimbimvereinen gehen und dieſen Rum-
mel mitmachen. Es ſoll jeder ſein Vergnügen haben, aber ge
rade Vergnügen bei ſolchen Vereinen zu ſuchen, iſt eines Ar
beiters nicht würdig. Jetzt, wo wir ſo kurz vor den Reichs-
tagswahlen ſtehen, iſt es doppelt notwendig, ſolchen Vereinen
den Rücken zu kehren. Es genügt nicht, wenn man ſagt: bei
der Wahl weiß ich ſchon, was ich zu machen habe. Das iſt ver
kehrt. Durch die Mitgliedſchaft beim Kriegerverein oder ſon-
ſtigen „nationalen“ Organiſationen wird nur die Macht der
Reaktionäre geſtärkt. Beim letzten Kriegerfeſt konnte man dies
am deutlichſten wahrnehmen. Es tut dringend not, daß die Ar
beiter ſich endlich auf ſich ſelbſt beſinnen.

Dommitzſch. Mit der Wirtſchaftin der Kranken-
kaſſe, die bekanntlich unter ſtädtiſcher Verwaltung ſteht, be-
Jeſtgren ſich die Stadtverordneten in ihrer auf dem herr-
chaftlichen Landſitz Seeberg ehaltenen Sitzung. Zur Er-
eichterung der Kontrolle der Kaſſenverwaltung ſoll nach einem

Bericht des Torgauer Kreisblattes der Krankenkaſſenarzt fortab
die Mitglieder der Kaſſe nur dann in ärztliche Behandlung
nehmen, wenn dieſe im Beſitz eines Krankenſcheins ſind, mit
Ausnahme von plötzlichen Erkrankungsfällen, wo Gefahr im
Verzuge iſt. Es ſind im Jahre 1909 bezahlt worden: an Arzt-
honorar 766,84 Mk., für Arzneien 1555 55 Mk., an Kranken-
geld 1068,42 Mk., für Kurbehandlung 312 Mk. Die Rechnung
weiſt eine Einnahme von 3522,24 Mk. und eine Ausgabe von
3498,98 Mk. auf. Jn den im a Jahre mehrfach hier abge-
haltenen ſozialdemokratiſchen Verſammlungen iſt von den
Referenten derſelben der Vorwurf der Miß wirtſchaft
gegen die Krankenkaſſenverwaltung erhoben worden, ohne daß,
wie erwähnt wurde, tatſächlich Gründe dafür ins Feld geführt
wurden. Eine Geldverbindlichkeit von 1867 Mk. iſt, wie der
Stadtverordnete Prekonitzſch ausdrücklich feſtſtellte, entſtanden
durch hohe Ausgaben für Krankengelder, Arzneien uſw., denen
die Einnahmen der Kaſſe nicht gewachſen waren, ſo daß ſchließ-
lich zur Anleihe geſchritten werden mußte. Dies wäre indes
vermieden worden, wenn die Stadtverordnetenverſammlung
rechtzeitig die Beiträge ſo erhöht hätte, daß die dadurch ge-ſhafſeneg Einnahmen die notwendigen Ausgaben deckten. Die

Krankenkaſſenverwaltung hat ſich in den letzten Jahren weſent-
lich vervollkommnet und verbeſſert, ſo daß von einer Mißwirt-
ſchaft innerhalb derſelben durchaus keine Rede ſein könne. Die
vom Magiſtrat geprüfte Krankenkaſſenabrechnung von 1909
wurde vom Fabrikdirektor Prekonitzſch für richtig erklärt.

Die heutige Nummer umfaßt 16 Seiten.
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Alleinige Fabrikanten auch der weltberühmten
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zu bilhgsten Prelsen,

H. Waener,
vorm. Loonhardt,

Reflstr. Rellxtr.

Friedrich Fiedler,

Sophien e 41
(Nähe Stadttheater)

Telephon 3248, Telephon 3248,
liefert erſtkl. Waren zu billigſten
Tagespreiſen.

e

Briketts
M. Phönix Kuaſt,

G. Ludtenat

68 Pfg. pro Ztr.

Cecihe S. T. I.
60 Pfg. pro Ztr.

Blitz
G e. pro Ztr.

pluto
853 Pfg. pro Ztr.

ab unſerem Lagerplatz

Hordorferstrasse I.
Ueber 50Handwagen leihweiſe.
Verkauf auch Sonnt. v. 7—91/2.

Sache HUller,
Kohl. -Abt. E. Uncke 4 Srüker.

Telephon 59.

Für Konsumvereinoe ete.
Die Einrichtung, die Fuührung, den
Abschluss und die Revision der
Geschäftsbücher von Genossen-
schaften jeder Art übernimmt
sschversts ne gegen missiges

onorar
Bücherrevlsor G. Giesoguth,

Halle a, S., Sternstrassse 13.
Erteilung von Unterricht in Kon-
sumvereins- etc. Buchführung, auch

aus wärts.
Viel jährige Praxis.

Fernruf 3013.

r

z. Frauen
Rat u n un Periode.fil-Aen. D. Cirai Scheiiit,
Halle a. s., Grafe

Rü
3a, P
orto.Damenbedienung.

R Strevs äiskret.

Zu noch nie dagewesenen Zan ä
verkaufe

r Damen u. Kinder v

Möveitur Mk. 66, Anz. 5 M

186.
„106. 7

„18

nur in meinem durch meine Kulanz, Reellitat
und Leistungsfähigkeit weitaus bekannten, bestrenommierten

Möbol- u. Mvetrr uch:
nur Gr. Vlrichstr. 58, I, I

Därme z
zum van lachten n man

v eiGuſt. Sir Halle a. rei

J

e

Sonntag bis 7 Uhr abäs.
geöffnot.

Anzlg

III
Anz. 3, 5, 7, 9, 13 M.

7

5 a. S

um Umsng r krei
g. övel, Zeiten, Polsterwaren,W Teppiche, Portièren, Gardinen, Vitragen,

sehösner Auowanl,
Anz. S, 7, 0, 12 M.

o o. Paſotots
3.00, 5.00, 8.00 10 M.

ne

Miene
Michel Brikets

anerkannt beste Marke.
Hallesches Kohlen- und priſtett- Kontor

Halle g. B. Kerseburgerstr., Ecke Sehmiedstr. Tel. 3930.

Haben Sie ſchon meinen vorzüglichen

Mediginal-EiweißPhoſpher-DWieb ack
probiert?Unenthehrllch ſr Kinder

Aſſein- Hersteſier: ſaul Rost,
Aerztlich berühmt empfohlen.

m geſchützt.Breitestr. 33.
Fernruf 8660.Verkaufsstellen: Ernst Sohnabvel Steinweg 43.

Franz Riohter, Annenſtraße
Arthur Rost, Ladenbergſtraße 60.
K. Graäbner, Breiteſtraße 14.Antige Parteiſchriften empfiehlt Die W Mnreudimns

l EFeklügel-Scheren

von 60 Mark an

schlechtsittz.
Gehbisse

von 1 Mark an per Zahn.
heparatur ne

von 1 Mark an.
Waren piömbieren

Earantie für
Umarbeitun

von 9 Mark an.
Soweit möglichsehmerzioses

Zahnxziehen,
worüber v. Anerkennungs-

schreiben vorhanden,
1.00 Mie. und 1.50 Mie.
Awerikavigche Zabnpraylt

Zritanniah E. Gr. Brarhanssrr.
awiur 38665.

Teilzahlung n.
h

Rossfleischl
Dese Woche Wleder ff.

es übrigewiebekanntuurdellkatbe

A. Thurm,Reilstrasse 10.
zum Zer-
kleinern

von Wild und Geklägel, bei

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

„Rekormhad
J viaugstr. I p.

Beſitz.: Aug. Alhrooht
Radium-,

licht-, Srnh- im.
Dampf-,awie alle anieren Nr.

Fachmänniſche n über
alle Bäder und andere Waſſer
Prozeduren. Vormitt. 10 11,abends 6-7. epetaſfen zu faſt
allen Krankenkaſſen

Vischeguin., daher lohn.
Einnahme Teizall. gesl. Ernst Herr
schuh. Chemnitz 547. Gr. Mangel
ladrſe. Preisl. gratis. Vertreler: Karl

Kuckenburg Bannischestr. H2.

e

III

e
Ercheint wöchentlich drelmal.

J

Trariurgegrn jſfatrrager a. Ranmagoiven]
M. Thiele, Göbenstr. I, p. Henry Kleprig, Reilstr. 2.

Osk. Wüstneek. L. Wuchererstr. 509.

l rerGünther, Halle d. F. J. Uostermann, advokatenweg 27.

Franz KXunze, Burgsetr. 59.rot Konien in ereodurgor-m Wolſ, verläng. Königsetr. t Hapgelt, strasse 105.

Drogen und Farben
R. Rädler, Rannischestr. 2.

u. Vertamogeeeneſie
F. Hennieke, KI. Vlrichetz. 15.

er e

Robert Sohäfer, Königsetr.
Otto Ulbrieht, Bäckerstrasse I.
L

Theodor Lühr, Leipzigerstt. 94.
Oskar Küutscher. Moritzkirchhof 10.

Friedrich Flietner, Geiststr. 23.

V. Schmeoil, Wuchererstr. 40.

re
Leipaigerstr. 87.l Beulciag. Gegerat j. Art.

Theodor Lühr, Leipeigeretr. 94.

C eKolonialwaren

F. Lindenhaha, Kövigetr. 8. K. Knckoahburg, Rannischestr. 12.

A Riserne Oetfen [Ronitgkuohen, Zuokoerwaren

Christian Glaser, Gr. Klausstr. 24.
F. F. Lindonhabn- Königsetr. 8.

Schmeer-Friedr teh Bock, vtrasse 16.

Für die Jnferate verantwortlich: Ro b. Jlaner. Drug der Halleſch. Ceneſſenſch Bugdrua. (E. G. m. b. T Verleger vorm. Aug. Groß jetzt A. Jer

H. Ackermann, Merseburgerst. 61.

Franz Geyer, Gr. Brunnenstr. 32p.

C. Lange sen., Kl. Ulrichstr. 26.

nu

Seer für unsere einkaufenden Abonnenten.
S UVesern Lesorna bei Bedart zur Beachtung empfohlen. V

e eèèSèeſeèeé*SSeeoe See cceee5è5S
Erscheint wöchentlich dreimal

c

Herm. Sehmidt, Geistetr. 23.

w.
l I

C

ca a er 17.

rer
F. C. Visvell, Ruhr 11.

2E S[Frecme e rer0. Kästner Go., Brunoswarte 36.
Wnn. Nüller, Brunnonetr. 53. i 77 2

Wirren u. S r
Klausstr. 28.

Alvert Menniecke, Gr. Steinstr. 62
A. Schküfer, Leipzigerstr. 92.
A. Weiss, Kleinschmieden 6.

rer riaen.
Aal Dessauerstr. Hof rechts.6 Fernruf 2920.
Spezialit.: Herren-Stärke- W äsche.

Weinse u. Fruehtaätfte oto.

H. Lade Fachf., Leipzigerstz. 93.7777777 a Man Magdeburgerstr. 59.

Er
Franz Bamme, indenstr. 56.

Fritz Bruns, Sophienstragse 30.
F. Soldmann, Königstraese 86.

Schubert, William, i und
Schulartikel, Lauchstüdtorstr. 15.

Güärtnorei Dienel, 2 26.

r Klaubig.Ammendorf WollS 65. uptsetr. 20.
A. Hermann, Vhrmachor.
O. Probsthayn, Bettf.-Rein.-Anst.
W. Nünschoer, Schuhwarep.
P. G. Blank, Kaufhaus, Radewell

ähnig. Sämil. i. Halle a. S.



e eh Volksblatt für Halle und den Saalkreis.
Sonntag, 10. Auguſt

vellenſſiede

Neuer Tag mit deinen Strahlen
Töte nun die alte Nacht,
Löſe lind von ihren Qualen,
Die ſo ſchwere Zeit durchwacht!
Ruhe ſel der Welt beſchieden,
Ruhe von des Kampfes Schwerz
Denn die Völker wollen Frieden,
Frieden jedes Menſchenherz.

Länger nicht wit Blut und Eiſen
Feſte ſich der Menſchheit Band.
Liebe ſoll uns Pfade weiſen,
Die wir wandeln Hand in Hand.
Vöikerhader ſei gewieden,
Roſten ſoll des Kriegers Erz,
Denn die Völker wollen Frieden,
Frieden jedes Menſchenherz.

Weltenfriede, Weltenfriede!
Letzter Sieg, den wir errlehn!
Küng', o Kling' in unſerm Liede,
Bis wir deine Schönheit ſeh'n!
Bis uns deine Kuh beſchieäen,
Laßt uns ſingen ſternenwärts:
Alle Völker wollen Frieden,
Frieden jedes Menſchenherz.

Otto Erich Hartleben.
e

Ein Opfer.
Von M. L. Feld mann.

Polizeiwache 13 in B. hat Appell. Der Wachtmeiſter verlieſt
einen lapidaren Befehl der Hauptwache. Da Unruhen bei den
ſozialdemokratiſchen Proteſtverſammlungen zu befürchten ſtehen,

[Nachdr. verb.

ſollen die Mannſchaften der einzelnen Reviere nach Dienſt-
ſchluß bereitgehalten werden.

Fünfzehn Poliziſten ſtehen vor ihm, faſt durchweg, wie er
ſelbſt, Typen einer Schneidigkeit und „Geſinnungstüchtigkeit“,
die jedem preußiſchen Schutzmann Ehre manchen würde
Jn d den Kinderſchuhen der Bildung ſteckend, gut bewandert nur
in Kaſernenhofsmanieren.

Jm Türrahmen erſcheint der Kommiſſar. Klein, ſchlank,
ſchwarz, beweglich wie eine Eidechſe, mit ſtechendem Blick. Als
ehemaliger Leutnant ſpricht er kurz, knapp, gehackt. „Pflicht
der Polizei wird allen bekannt ſein. Ruhe unbedingt nötig.
ſtrenges Ausführen der Befehle, wenn „Blank ziehen“ lautet.
Sollte „Einhauen“ kommen, kein Pardon. Ohne Rückſicht
vorgehen. Bande muß in Schranken getrieben werden. Augen-
merk hauptſächlich auf Führer richten. Allſeits verſtanden?
'N Morgen.“

Die Poſten gehen.
Zwei Sergeanten, Striem und Lebiger, haben ein Stück

gleichen Weg. Striem flucht. „Himmelkreuz h
Hauſſe hat recht, kein Pardon. Meine Frau hat Geburtstag.
Denkt man, 'n bißchen auszugehen und zu feiern, kon r n dieroten Hunde dazwiſchen. Jmmer ſo. Wenn ihnen endlich mal
die Suppe verſalzen würde. Da brüllen ſie die Menſchen erſt
von allen Ecken zuſammen, und wenn unſereins die frechen
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Kerle dann 'n bißchen antippt mit 'm Säbel, ſchreien ihre
Schandblätter Mord und Totſchlag über Polizeigreuel und
Barbarei. Verfluchte Saubande!“ Lebiger ſchweigt. Wer
ſeine Augen ſieht, weiß genug. Jhr böſes Funkeln ſagt mehr,
als Striems Schimpferei. Das Leuchten haben die Soldaten
an dem Unteroffizier und ſpäteren Feldwebel Lebiger fürchten
gelernt. Starke Männer haben ihre Ueberzeugung verlen
und ſind zu Kreuze gekrochen aus Angſt vor grauſamen
handlungen.

Er haßt die Arbeiter und ihre Arbeit, ihre Begriffe von
Freiheit, ihr Streben nach Recht und Menſchenwürde. Haßt
alles Helle, Freie, Edle, weil ſein hohler Polizeigeiſt keine
Ahnung von dem allen hat. Nur blindes Gehor nach oben,
rohes Beherrſchen, Gewalt nach unten. Der militäriſche Drill
in ſeiner häßlichſten Geſtalt iſt ſein Evangelium. Lebiger jſt
der brutalſte Charakter der ganzen Wache.

Ein Mann in blauer Arbeitsbluſe geht vorüber. Striem
ſieht den wuterfüllten Blick des Kollegen. „Na, Menſch, wer
iſt denn das

„Franz Lebiger, früher mein Bruder, organiſierter Schuft.“

„Ach ſo Ob's heut' zum Dreinſchlagen kommen wird?“Vielleicht Hoffentlich. Fürchte Gott ehre den Kaiſer
Wer anders ſagt weg. Nich ſchade drum. Geſindel, das un
nütz Brot frißt. Man faßt ſie überall zu zaghaft an. Saäbel und
Revolver ſind die einzigen Heilmittel gegen dieſe Landver-
räter.“Striem lacht. „Na vielleicht finden wir heut Arbeit für
beides.“ An der nächſten Ecke geht er ab.

Lebiger hat ſeinen Abendpoſten bezogen. Nahe dem Arbeiter
heim. Die Pforten ſind geöffnet. Ruhig, ernſt kommen die Ar
beiter, einzeln oder in kleinen Trupps. Still geht jeder an

j dem umherſtehenden Sergeanten vorüber, ſie ſind den Anblick

gewöhnt. tEin bleiches, blondes Weib im Arbeitskleid ſtreift hart an
Lebiger vorbei. Die ſchwarzen Augen treffen ihn mit ſo deut
licher Verachtung, daß ſeine Hand an die Seite fährt. Seine
Schwägerin. Eine rote Dirne. Lebt ohne Kirchentrauung, alſo
in wilder Ehe, nach ſeinen Begriffen. Er haßt ſie. Das hin-
dert nicht das Aufſteigen eines andern Gefühls. Schön iſt das
Weib. Dieſer Gang, die Augen, der Körperbau. Sie halten,
gegen ihren Willen, einmal nur Seine dünne blaſſe Lieſe
mit der Piepſtimme, wenn er daran denkt Aber ihr Geld
iſt gut, ſehr gut. Dafür gibt's anderswo Entſchädigung.

Er zieht ein Programm aus der Taſche. Am nächſten Abend
iſt Stiftungsfeſt des Vereins chriſtlicher Polizeibeamten. Zuerſt
fromme Anſprachen und Lieder, dann geſelliges Beiſammenſein
und zuletzt Tanz. Dabei wird er ſich an die jungen Kollegen
frauen halten.

Neue Scharen kommen heran. Schwarze Kittel, Schwielen

fäuſte, helle Augen. Gereifte Männer, heißſtürmende Jugend,
wiſſende Frauen. Sie kommen zum Proteſt gegen Klaſſen
herrſchaft und Klaſſenunterdrückung, zum tauſendſtimmigen
Schrei nach Recht und Gerechtigkeit.

Allmählich ebbt der Strom ab. Garten und Säle ſind ge-
füllt, die Redner beginnen. Draußen finden ſich die Poliziſten
zuſammen, „geheime“ Kollegen treten hinzu. Sie alle haben
kein Verſtändnis für das, was die Verſammlung da drüben in
Wahrheit bedeutet. Welche Macht die feſtgeſchmiedeten Maſſen
darſtellen in einmütigem zielbewußten Kampf gegen Unte:-
drückung und Unrecht. Maſſen, geadelt durch die Hoheit der
ſchweren Arbeit und das Ringen um die höchſten Güter des

Für die „Ordnungswächter“ diesſeits des Gitters ſind
die „betrunkenen Phantaſten, Königsfeinde, Hochverräter“. Und
nicht zuletzt kommt das von der unbewußten natürlichen Feind-
ſchaft des Sklaven gegen den geiſtig Freien, dem ohnmachtigen

alten, vergehenden Syſtems gegen die Träger der
Sie fühlen, daß ſie hier überflüſſig ſind, daß

Lebengans.
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dieſe Maſſen an äußerer Diſziplin ihnen gleich wenn nicht
ger Wu Und ſie haſſen und verfolgen ſie darum mit wahn

nniger Wut.

Jm Garten des Arbeiterheims entſteht Unruhe, die Poliziſten
fahren auseinander. Jrgend etwas muß vorgefallen ſein.
Einzelne treten mit erregten Geſichtern auf die Straße. Dann
erſcheint Hauße. „Hierher! Aufpaſſen, daß keine geſchloſſenen
Züge entſtehen! Verſammlung iſt geſprengt. Verflucht!“
Die Ruhe hat ihn verlaſſen, er zappelt wie ein Fiſch auf dem
Trockenen. Die Kollegen eilen ihm zu Hilfe. Ein wildes
Durcheinander von Arbeitern und Uniformen entſteht. Noch geht

alles ruhig. Die Führer der Partei ordnen, mahnen. An ihrer
jatkräftigen Beſonnenheit glätten ſich die Wogen der Enipörung.
Dis jemand aus der Menge ruft: „Hoch die Sozialdemokraiie!

lebe die Freiheit!“ Da ſpringen die Poliziſten vor. „Ruh!“
Achtungl!“ „Auseinanderl“ „Rotes Packl“ „Bewaff-
netes Geſindel!“ Wer tat den Ruf, wer gab die Ant

rt? Die Menge wird unruhig, der Stein kommt ins
ollen. „Was tun wir, uns ſo zu behandeln?? Warum

man uns nicht ruhig nach Hauſe gehen? Sind wir Zu-ht
usler, daß wir Transporteure brauchen Das iſt ja ſchlim-
r als in Preußen!“ Die erregten Stimmen mehren ſich.
„Rube!“ „Maul halten!“ „Auseinanderl“
Wir gehen allein! Zurück Säbelhelden!“ Ein Wogen auf

G nieder, Meeresbranden gleich, dumpf unheilvoll. Dann
n Ruf, hell und ſcharf, über alle hinweg. „Blank ziehen!“

e als anführender Kommiſſar gibt den Befebl. Er hat
eden Ueberblick verloren. Die Säbel fliegen und glänzen im

du der Laternen. Ein todesbanger Augenblick. Noch ein
uſammenſtoß, dann wird „Einhauen“ kommen. Kommiſſar
eppmann ruhiger als der andere erkennt die Gefahr und

dem Kollegen zu: „Laſſen Sie einſtecken, es muß ſo
gehen

tzt nicht!“ Weitergehenl“ 9Die M.nge ſchiebt ſich vor, zerteilt ſich in Nebenſtraßen

die Säbel bleiken rein.
Sergeant Lebiger hat die Leute wie ein wilder Hund ange-

e und iſt dabei in die hinterſten Reiben gedrängt worden.
n heißer Atem trifft ſein Geſicht. Jm Ha'bourkel ſieht er

neben ſich Maria, ſeine Schwägeria. Wie Flammen bohren
ihre Augen in die ſeinen. Er weiß, um die Welt würde

eſes Weib ihm keinen freundlichen Blick, kein gutes Wort
ſchenken. Sie haßt ihn nicht mehr, ſie verachtet ihn, ticf, gren-
zenlos, ſieht in ihm einen Henkersknecht. Ein wildes Verlangen
brennt in ihm, ſie zu demütigen, zu beleidigen, zu ſchlagen, der

Sozialiſtin zu zeigen, welche Macht er über ſie hat.
Mit rohem Griff packt er ihren Arm. „Marſch, vorwärts!

Stehenbleiben is nich!“ Sie will ſich losreißen, er hält feſter
und zieht fie mit Gewalt zu ſich. „Mein Täubchen, dein Lieb
ſter kriegt da vorn was ab. Komm lieber mit zur Wache.“

Die freie Fauſt des Weibes trifft ſein Geſicht, daß er
taumelnd losläßt. „Elender Bubel!“ Nachdrängende Men
Gr bleiben ſtehen voller Angſt und Grauen. Jn ſinnloſer

t holt der Poliziſt zum Schlage aus. „Warte rote
Kanaillel“ Da faßt eine Hand den Säbel von hinten. Aug
im Aug ſtehen ſich die beiden Brüder gegenüber.

„Laß los!“ „Nur, wenn du meine Frau in Ruhe läßt!“
„Loslaſſen! Ich ziehe durch! Die freche Dirne gönn' ich dir.“
Da gibt der andere die Waffe frei und ſpringt ihm an die
Kehle. „Unmenſch, Wahnſinniger, nimm zurück!“ Die Wut
gibt ihm Kräfte. Der Sergeant hat die rechte Hand freibe-

men. „Fahr zum Teufel, roter Hund!“ Der Hieb ſauſt
nieder, eine lebloſe Geſtalt liegt am Boden.

37 allen Lippen ringt ſich ein Schrei des Entſetzens. n
kalter Ruhe ſteckt der Täter den Säbel ein. Der da vor ihm
lag, war ſein Bruder lange nicht mehr die Tat war in
Votwehr geſchehen. „Brudermörder, einmal kommt die Ver
geltungl!“ Bei dem Klange der Stimme fährt er doch zuſam
men. Wie eine Seherin hebt das Weib ihr wächſernes Ant
i zu ihm auf, in den Armen den zerſchlagenen Kopf des Gat-

„Brudermörder!“ gellt ihr Schrei noch einmal,
bricht ſie neben ihrem Manne zuſammen.

Am nächſten Abend ſteht Lieſe Lebiger vor ihrem Spiegel und
puht ſich zum Stiftungsfeſt. Daneben wartet ihr Mann in
Galauniform, lacht und ſcherzt. Und als nachher im Saal das
Singangslied erklingt, ſingt er andächtig mit: „Bis hierher
hat mich Gott gebracht durch ſeine große Güte, bis hierher hat
er Tag und Nacht bewahrt Herz und Gemüte, bis hierher hat
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er mich geleit't, bis hierher hat er mich erfreut, bis hierher mir
geholfen.“ Bis jetzt hat ihn noch kein Tadel eines Vorgeſetzten
über die Tat getroffen. Jm Gegenteil, er hat aus ihren Wor
ten die ſtille Genugtuung herausgehört, daß er der Sozialdemo-
kratie ſchärfſten Widerſtand entgegengeſetzt „atte auf alle huue,
ſelbſt wo es den eigenen Bruder betraf. Die ſozialdemokra
tiſche Preſſe mochte rufen und ſchreien nach ſeiner Beſtrafung,
die Behörde würde ihn in Schutz nehmen, das wußte er, und der
Gedanke machte ihn ausgelaſſen froh bei Trunk und Tanz. Jn
dieſer brutalen Unteroffiziersſeele war kein Raum mehr für
irgendwelches Gefühl der Reue und Scham.

Währenddes ſaß Maria Lebiger am Bett des Totkranken.
Ein um weniges tieferer Schlag hätte den Tod gebracht, jetzt
konnte ein Wunder ihn noch retten, hatte der Arzt geſagt.

Und das blaſſe Weib mit den ſchmerzverzogenen Zügen war-
tete auf dies Wunder bis in die tiefe Nacht. Da öffneten ſich
die geliebten Augen und leiſe, kaum hörbar, kam ihr Name über
die blutleeren Lippen. Mit einem Jubelruf ſank ſie am Bett
nieder. „Er lebt, iſt gerettet für mich und meine Kinder! Aber
das Opfer dieſes Tages kann nicht vergebens ſein. Es ſoll uns
noch feſter ketten an den großen, freien Gedanken des Sozialis-
mus, daß endlich die Herrſchaft dieſer brutalen Knechte des
Säbels aufhört, die Schuld um Schuld auf ſich laden in ſinn
loſem Wüten. Die nach uns leben, werden in Freiheit leben!“

Walfiſchhetze.
Unbegchtet von der Kulturwelt vollzieht ſich im fernen Norden

in den Eismeeren der gewaltige Kampf des Beherrſchers der
Erde, des Menſchen, gegen die letzten Abkommen der Urzeit-
rieſen: der Vernichtungskampf gegen den größten Vertreter
der lebenden Faung, gegen den Wal. Auch hier hat die moderne
Technik dem Jäger neue Zerſtörungswaffen geſchenkt, die Har-

hat ihre urſprüngliche Bedeutung verloren, der moderne
chütze ſteht an der zielſicheren Kanone und Granaten wühlen

in den Körpern der mächtigen Meerrieſen. Der junge däniſche
Dichter J. C. Sörenſen, der lange Zeit im fernen Norden
das Leben an Bord eines Walfiſchjägers geteilt hat, gibt in
einem Buche Der Hai, das im Verlage Erich Reiß erſchienen
iſt, eine rer Schilderung dieſes Kampfes der Kultur
egen den Wal, aus der wir eine beſonders packende Epiſode
eute unſeren Leſern vorlegen.

R

Eine Stunde ſpäter bekamen ſie einen Wal in Sicht, einen
rieſengroßen Finnwal von gegen 80 Fuß. Er lag faſt ſtill
draußen und ſchwamm hin und her, dann ging er weiter, aber
unendlich langſam und gemächlich.

Sie kamen hurtig an ihn heran, er ſchien das Boot nicht zu
beachten oder zu ſehen, ſchwamm nur immer da unten herum
und blies in ſeiner majeſtätiſchen Art.

Denn er ſah geradezu majeſtätiſch aus, wie er ſich da erging
und ſeine mächtigen Strahlen in die Höhe blies, als wäre ihm
alles gleichgültig. Er bewegte ſich draußen im Meere, wie ein
Bauer, der ſein Feld beſtellt, wie ein König, der ſein Reich ver
waltet. Er war ſo überaus imponierend zähe und langſam in
ſeinen Bewegungen. Nichts kümmerte ihn, und er hatte nie-
mals und mit niemand Streit gehabt.

„Das iſt ein ſchlimmer Burſche,“ ſagte der indem er
ur Kanone ging. „Dem muß man's gut in die Mitte geben.“
as Boot ſchießt vorwärts, auf den Koloß zu. Der Schütze hat

Troſſe und Harpune nachgeſehen, jetzt ſteht er draußen neben
der Kanone mit der kurzen Pfeife im Munde. Das Tier er
ſcheint immer größer, immer imponierender, je näher ſie ihm
kommen.

„Langſam,“ kommandiert der Schütze.
„Langſam,“ gibt der Rudergänger die Order in die Mag

ſchine weiter.
„Langſam,“ ertönt es dort unten. Und das Boot verlanga

ſamt ſeine Fahrt.
Ganz langſam,“ lautet die neue Order. Und das Boot ver

minderte ſeine Geſchwindigkeit noch mehr.
Der Schütze mißt den Abſtand vom Wal. Der hat eben ge

blaſen und liegt draußen wie ein ſchwerer ſinkender Schimmer.
„So leiſe wie möglich,“ ſagt der Schütze. Und die Order geht

von der Brücke aus weiter.
„Leiſe wie möglich.“
„Wie möglich,“ antwortet der Maſchiniſt dort unten.
Der Walfiſch iſt geſunken. An der Stelle, wo er ſank, ſah es

aus, als ob die Meeresfläche ein großes, faſeriges Loch bekbm
e hätte. Schnell läuft das Waſſer zuſammen und füllt das

och aus.
„Stopp,“ ſagt der Schütze. „Stopp,“ ſagt der Rudergänger.
„Stopp,“ antwortet der Maſchiniſt.
Jeder Laut im Boot ſtockt, und langſam und unhörbar gleitet
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es vorwärts zu dem großen, ölartigen Fleck, der die Stelle an
gibt, wo der Walfiſch geſunken iſt.

Der Schütze revidiert noch einmal die Kanone und r
ſeinem Blick der Troſſe über das Deck und das Spil n
klopſt er die Pfeife neben der Kanone aus, ſtopft ſie und zün
et an.
Es verſtreicht eine Viertelſtunde. Das Boot gleitet toten

ſtill vorwärts und bewegt ſich immer ſchwächer.
Der Wal kann zu jeder Zeit und an jeder Stelle auftauchen.

Plötzlich kommt Leben in den Mann oben in der Tonne. Sr
ſitzt ſo hoch, daß er tief ins Waſſer hinabſehen kann.
.„„Er kommt, er kommt,“ heult er und fuchtelt mit den Armen
m v Tonnenrande.

„Wo, wo,“ ruft der Schütze, während er blitzſchnell die Ka
none losſchraubt und gleichzeitig zur Tonne emporblickt. Die
Schraube ſitzt tief unten, die Tonne hoch oben. Die Stellung
des Schützen ſieht faſt gefahrdrohend aus. Dann iſt die Ka
none locker.

„Da, da,“ brüllt der Mann oben in der Tonne und fuchtelt
weiter nach der rechten Seite zum Waſſer hinab.

Der Schütze ſtarrt auf die Waſſerfläche, ſieht aber nichts.
Ja, da iſt er. Wie eine große, fette Rieſenſeifenblaſe ſteigt
das Tier durch das Waſſer empor, langſam und regelmäßig,
als würde es von einem Stempel ſchräg emporgehoben, vor-
wärts und aufwärts.
„Go on,“ flüſterte der Schütze. Seine Stimme iſt heiſer vor

Gemütsbewegung.
Das Boot jagt vorwärts, kann aber nicht mitkommen. Der

Walfiſch d ne ſchräger vorwärts, je höher er hinauf-kommt. Nun iſt er an der Oberfläche des Waſſers Sein Kopf
taucht vorn wie ein großer, flacher Schimmer auf und ſchleudert
die Waſſerſäule in die Höhe, daß es klingt, als würde aus
einem lecken Keſſel plötzlich der Dampf herausgeſchleudert, dann
ſinkt der Kopf und die Rückenfloſſe ſteigt in die Höhe, gleitet
vorwärts und ſinkt zuletzt ebenfalls.

Der Schütze weiß nicht, auf welchem Bein er ſtehen ſoll. Er
baumelt mit der Kanone, als wäre es ein Wetterhahn. Das
Boot geht immer ſchneller. Es hat jetzt alle Karten in der
Hand, da es ſo nahe war, als der Walfiſch zum erſten Male
auftauchte. Aber trotzdem gelingt es ihm nicht, ſich neben ihm
zu halten, als er zum zweiten Male auftauchte.

Der Schütze flucht und ſieht aus, als wäre er unartig ge-
weſen. Der Walfiſch ſinkt.

Das Boot hat nun ſeine volle Geſchwindigkeit wieder er-
langt, es ſtürzt über die Meeresfläche, als hätte es Flügel.
Jetzt paſſiert es die Stelle, wo der Walfiſch ſank, und fährt
weiter. Taucht der Walfiſch zum dritten Male auf, ſo iſt er
deDa kommt er, gerade vor dem Steven. Jetzt bricht er durch
die Meeresfläche und bläſt, daß es wie Regen auf den Schützen
und die Kanone hinabrieſelt.

Der Schütze winkt. Das Boot macht eine Biegung und
ſchwenkt szur Seite. Der Kopf des Wales taucht unter und ſein
Rücken ſteigt in die Höhe, keine zehn Faden ſeitwärts vor dem
Steven.
Der Rücken des Schützen zuckt krampfhaft. Er krümmt ſich

ein paarmal zuſammen und dehnt ſich wieder wie ein Tinten-
fiſch auf dem Sprung. Dann wird er plötzlich ſtarr und ſteht
feſt wie ein in den Steven gehämmerter Pflock. Ein Krachen.
Einen Augenblick ſieht man die herausgeſchleuderte Leine
hängen wie eine ſingende Spirale. Dann treibt eine weiße
Rauchwolke über dem Steven wie ein giftiger Atemhauch und
verbirgt alles.

Die Troſſe fällt draußen platſchend hinab. Der Wal gleitet
weiter und ſinkt ruhig und ſicher, wie er ſtieg. Das Meer iſt
wieder leer. Die Maſchine ſtoppt. Das Boot gleitet ruhig über
die Waſſerfläche wie eine Giftſchlange, die gebiſſen hat und das
Refultat. abwartet. Dann erkönt ein Krachen dort unten, wo
das Tier ſank, ein dumpfer,„ſplitternder Knall, wie von einer
unterſeeiſchen r. Die Granate explodiert.

Einen Augenblick iſt es ſtille, totenſtill auf dem Bord und
draußen auf dem Meere. Plötzlich ertönt ein Kreiſchen. Ein
ſchneidendes, ſchmetterndes Kreiſchen. Es kommt nicht draußen
vom Meere her, es kommt aus dem Boote ſelbſt und iſt ein
anz neuer Laut. Sr kommt draußen vom Steben, fährt über
as Deck, über das Spill und poltert in den Laſtraum hinunter,

wo die Leine aufgeſtapelt liegt. Die Leine iſt lebendig, oder
ſie iſt unſicht ar geworden, ſo ſchnell wird Faden auf

Faden der dickem, fünfzolligen Troſſe aus dem Schiff heraus
und über den Steven geriſſen, in ejnem einzigen blitzſchnellen
Ruck. Einen J ſtockt das Krziſchen. Die Troſſe liegt
wieder über dem Deck, als hätte ſie nicht gerührt. Dann
wird ſie wiedex in einem 3 enden Kreiſchen geſpannt, wird zueiner Saite, die mit unend cher Geſchwindigkett ſchwingt, Der
Walfiſch iſt fe e und ſinkt zum Meeresgrunde hinab
mit koloſſaker Seſchwindigkeit, als wäre er ein Senkblei.

Ja, ſo iſt es im erſten Augenblick. Aber der Druck der Waſſer-
maſſe ein paar hundert Faden draußen im Meere iſt er
Die Zwiſchenräume werden immer Jmmer h
wird das Zerren. Man kann jetzt einahe die Troſſe mit den

o e v

Augen verfolgen, wenn ſie ausläuft. Es klingt nicht mehr, als
ob ein Tier in Todesangſt ſchreit. Die einzelnen Laute ſind
von einander z unterſcheiden, das Aufklatſchen der Leine auf
Deck und ihr Reiben an den eiſernen Walzen des Spills.
An die zwanzig Minuten ſind jetzt vergangen, ſeit der Schuß

fiel und von der dreihundert Faden langen Troſſe ſind nur an
ie zwanzig übrig. Dann taucht der Walfiſch weit vorn auf,

eine mächtige Blutwolke in die Höhe blaſend. t
„Er hat ein Granatſtück in die Lunge bekommen,“ erklärt der

Schütze, der jetzt achter kommt. „Alſo ganz in die Hölle kann
er uns jedenfalls nicht ſchleppen.“

Der Schütze ſtand oben auf der Brücke und unterſuchte die
Situation durch das Fernglas. Der Walfiſch ging draußen in
der Oberfläche des Waſſers vorwärts, ſo weit die Leine reichte
und blies. Er hatte bei der Fahrt in die Tiefe den Atem ver-
loren und ſchwamm nun und ſammelte Kräfte und blies Blut
wolke auf Blutwolke über das Meer empor. Er bewegte ſich im
Waſſer vorwärts, wie jeder andere Wal, vielleicht ein wenig
ſchwerfälliger.

Der Schütze hat einige Orders heruntergerufen, und die
Maſchine war für das Nachſpiel inſtand geſetzt worden. Dann
hatte der Wal'die Leine ſtraff gezerrt und begann zu ziehen.

Das Boot bekam einen Ruck, und die Leine wurde über Deck
geſpannt. Der Steven beugte ſich zum Waſſer hinab, als ob
das Schiff ſich vor ſeinem Gegner draußen verneigte. Dann
begann die Jagd über das Meer. Einen Augenblick dauerte es,
ehe das Boot richtig in Gang kam. Dann ſchoß es vorwärts,
als würde es von einem Schleppboot geſchleppt.

Der Schütze rief eine Order in den Maſchinenraum hinab,
und das Boot begann langſam rückwärts zu gehen. Die

begannen zu arbeiten. Die Schraube platſchte herum.
Das Boot ſetzte ſich mit dem Achterende tiefer ins Waſſer und
erhob den Steven. Es wehrte ſich, aber das half nichts. Es
ging immer rer vorwärts.

Der Wal arbeitet draußen.
puſtet klagend, daß es weit über das Waſſer tönt.
ſich höher als zuvor und rollt vornüber.

Der Schütze verfolgt oben vom Turm aus aufmerkſam jede
ſeiner Bewegungen. Das Tier wendet ihnen den Rücken zu.
Sein großer Körper ſchneidet ſich bei jeder Vorwärtsbewegung
wie eine breite, ſtumpfe Eiche hoch aus dem Meere heraus.
Ganz deutlich zeigt es die fürchterliche Wunde in der Seite,
aus, der die Troſſe herabhängt. Nicht das kleinſte Stückchen iſt
von der Harpune zu ſehen, ſie iſt vollſtändig im Körper des
Tieres verborgen.

„Vollkraft backl!“ kommandiert der Schütze, als er geſehen
hat, wie gut die Harpune ſitzt. Die Maſchine verdoppelt ihre
Arbeit. er Stempelſchlag wird klar und ſcharf, er tönt wie
ſchwerer, taktfeſter Hammerſchlag von dort unten herauf.

Die Schraube wirbelt mit verdoppelter Eile herum, verſucht
zähneknirſchend ſich im Meere feſtzubeißen, ſich herunterzu-
wirbeln. Das Boot ſetzt ſich ſchwer in die See, der Steven
hebt ſich ein bißchen. Aber das nützt alles miteinander nichts.
Der Koloß draußen ſetzt nur um ſo mehr Kraft ein, und ſeine
Bewegungen verſtärken ſich gleichmäßig und ſicher.

Die Maſchine arbeitet, puſtet und ſtöhnt, die Schraube wir-
belt hinter dem Schifſe in ohnmächtiger Raſerei herum. Der
Schiffskörper knirſcht und kracht, als ſollte er in der Mitte aus-
einandergeriſſen werden. Die Leine ſteht ſtramm geſpannt
über dem Vorderteil und ſchräg im Waſſer hinab.

Das Waſſer ſchäumt vor dem Bug und wirbelt an den Boots-
wänden entlang. Der Walfiſch draußen iſt offenbar im Be-
griff, zu Kräften zu kommen, er bläſt ſeltener als vorher und
nicht ſo ſtöhnend. Die Atemſäulen ſind nicht ſo blutig wie zu-
vor. Er hat ſeinen Gegner entdeckt und iſt entſchloſſen, zu
kämpfen. Er ſchießt nun vorwärts und hinterläßt ein breites

pſſer, rotgefärbt von dem Blut, das aus ſeiner Wunde
trömt.

Gr begreift nicht, daß jeder einzige Schlag ſeines Schwanzes
verlorene Mühe iſt. Er preßt ſich ſo hoch wie möglich, ſpannt
die Muskeln ſeines Körpers und geht über das Meer vorwärts,
blind und gewaltſam. Das Boot ſchleppt ihm mit guter Ge-
ſchwindigkeit nach, während die Schraube im Waſſer herum-
mahlt wie ein wütender kleiner Köter, der über einen Bürger-
ſteig hingezerrt wird. So verſtreicht eine Stunde und noch
eine Stunde.

Dies iſt unbegreiflich und koloſſal. Ja, es iſt gar nicht zu
verſtehen, eine ſolche Rieſenkraft in einem zu Tode verwun-
deten Tier.

Dies iſt kein Kampf, es Meuchelmord. Hätte das Tier
draußen außer ſeiner Kraft ein bißchen Jntelligenz, dann hätte
es das Boot hier ſchon längſt zu Splittern und Eiſenſpänen
zerdrückt. Aber es kennt ſeine eigene Kraft nicht und weiß
nicht, wie man kämpft, deshalb jagt es über das Meer vor-
wäris wie ein ſcheuer Hirſch. Es ſteht einfach gar nicht in der
Macht eines Menſchen ſich die vorzuſtellen, die
dazu gehört, einen Dampfer von 20 Tonnen Gehalt, der in den
eigenen Gingeweiden Anker geworfen hat, zwei Stunden durch
das Meer vorwärts zu ſchleppen, mit einer Geſchwindigkeit
von mehreren Meilen in der Stunde, trotz einer Dampf-

Er iſt ſtändig kurzatmig und
Er erhebt
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maſchine, die ununterbrochen mit zweihundert Pferdekräften
zurückgeht, und trotz eines Blutverluſtes von mehreren Tonnen.

Es iſt die höchſte Kraftenfaltung des Lebens, die gen
c und Menſchenſchlauheit von Jahrtauſenden
kämpft. Es iſt Fleiſch und Blut im Kampf gegen tahl.

Zwei Stunden dauerte der Kampf, und ſo lange er währte,
mochte niemand an Bord richtig den Mund auftun. Ständig
hämmern die Stempel, ſtändig mahlt die Schraube. Die Ofen
türen werden auf und zugeſchlagen. Der Scheiterhaufen wird
erneuert, die Keſſel werden gefüllt. Doch wer erſetzt das Blut,
das da draußen aus der Wunde lief, wer erſetzt die zermarter
ten Nerven. Aber das Boot iſt Stahl und nur Stahl. Es hat
weder Herz noch Nerven, es atmet Kohlen und hat kein Blut,
es hat kein Gefühl, es kennt keine Müdigkeit, keine Angſt,
keinen Schmerz, keine Wut. Es mahlt nur mit der Schraube
herum, mahlt und mahlt. Es ſitzt aufrecht in der See und
mahlt, und es kann acht Tage lang ſo ße und mahlen. Dieſes
kleine verdammte Stahlgeſchöpf, das ſeine eiſerne Klaue in
das Tier draußen geſchlagen hat, kann nicht aufgeben und
kann nicht müde werden. muß ſiegen in dieſem pf, der

kein Kampf iſt. ßUnd der Sieg kommt, langſam und ſicher. Der Wal arbeitet
ſchwer und gewaltſam. Die Hälfte des großen Rieſenkörpers
wälzt ſich über das Meer empor, jedesmal wenn er anzieht und
vorwärts geht. Ständig ſchäumt das Blut aus der fürchter

Wunde, welche die Harpune in die Seite des Tieres ge-
riſſen hat. Die enorme Arbeit und der Blutverluſt ermüden
es. Es taumelt draußen, ſchwankt. Die Bewegungen werden
langſamer, hören auf. Das Boot hält ſich nun auf demſelben

leck. Das große Tier wälzt ſich hilflos in der Meeresfläche.
och zieht es, aber in ſchwachen, kurzen, zweckloſen Stößen.
Der Stahl der Maſchine ſchlägt ſcharf und taktfeſt dort

unten, hart und klangvoll wie zuvor. Es iſt ein Stahlherz,
das leidenſchaftslos und unbarmherzig ſchlägt.

Das Mahlen der Maſchine wird ruhig und ſicher, man hört,
daß ſie im Begriff iſt, ſich feſtzubeißen. Der Wal draußen
ſtöhnt und puſtet wie ein undichter Blaſebalg. Jetzt ſchleudert
er aus dem Blasloch nicht allein Luft empor, ſondern die
Körperwärme ſelbſt, die er in ſeiner Not und ſeinem Elend von
ſich gibt. Er taumelt in der Oberfläche umher, wild und ein
geſchüchtert, bald nach rechts und bald nach links. Aber er
kommt nicht vorwärts, er wirft ſich faſt aus dem Waſſer heraus
und torkelt wie ein betrunkener Mann. Das hilft alles mit-
einander nichts. Das Meer iſt ihm verſchloſſen, wohin er ſich
auch wendet; das kleine unbarmherzige Stahltier hat ſich mit
ſeiner wirbelnden Eiſenſchraube im Meere feſtgebohrt, die
Leine gibt nach, der Walfiſch wälzt ſich draußen, ſchwindelig
vom Blutverluſt, ziſchend vor Atemnot, gequält von Schmerzen.

Das Boot hat geſiegt, die kleine unermüdliche Eiſenſchraube
hat geſiegt, langſam ſchraubt ſich das Boot zurück, den Wal-
r rückwärts an der Leine nachziehend wie einen erſchöpften
Hund.

„Halb-Kraft,“ kommandiert der Schütze. Der bebende Stahl-
ſchlag der Maſchine verlangſamt ſich, wird ruhig, überlegen.
Hier gibt es ja nichts zu jagen, nur noch ein wenig gewartet,
dann geht alles von ſelbſt. Der Wirbel der Schraube wird
langſamer, nicht, weil ſie müde iſt, ſondern weil ſie geſiegt
hai,

u

Kleines Feuilleton
Die Jnſekten und der Sonnenſchein.

Zuſchrift an die Nature die Worte des Ariſtoteles dahin, daß er
nicht alle Jnſekten, ſondern nur ganz beſtimmte Vertreter dieſer
Tierklaſſe gemeint habe. Jn der Tat könnte es ſein, daß ſchon
Ariſtoteles gewußt hätte, was erſt jetzt wieder r zen neue
Beobachtungen feſtgeſtellt worden iſt, daß nämli ie Flöhe
in der Sonne ſterben. Daß auch die alten Griechen bereits mit
dieſen Blutſaugern zu kämpfen gehabt haben, iſt kaum zu be
zweifeln, und ſo könnte denn leicht jemand die Bemerkung ge
macht haben. daß dieſe Sechsbeiner ſchleunigſt das Weite ſuchen,
wenn ein mit ihnen behaftetes Kleidungsſtück in die Sonne ge
legt wird. Da man jetzt weiß, daß die Flöhe, die man trotz der
durch ſie verurſachten Qualen ſtets wenigſtens mit einem halben

umor zu betrachten pflegte, anſteckende Krankheiten durch ihre
iſſe verbreiten können, hat ſich das Urteil gegen ſie weſentlich

verſchärft, und es wäre von keiner n en Bedeutung, ihrerVertreibung ein ſo einfaches Mittel zu Siben, wie die Strahlen
der lieben Mutter Sonne. Sieg iſt die alte Gewohnheit
des Sonnens der Betten auf ein Bewußtſein dieſer Tatſache
zurückzuführen, denn warum ſollte ſchließlich eine gute Hausfrau
auf ihrem Gebiete nicht e ſcharfe Naturbeobachtungen ge
macht haben als die Philoſophen und der alte Ariſtoteles. MitKleidungsſtücken a dermahen zu verfahren, wird man ſich

freilich weniger leicht entſchließen, weil dieſe durch ein Liegen
in der prallen Sonne zu leiden pflegen. Allerdings gilt der
Rat überhaupt wohl mehr für ſolche Gegenden, wie das jetzt
von der Peſt bedrängte Jndien, da es glücklicherweiſe wohl ſelten
vorkommt, daß ein ſogenannter Kulturmenſch ſo viel von dieſen
Jnſekten bei ſich beherbergte, daß er zu ſolchen Gewaltmaß-
regeln greifen müßte.

v

Sinnſprüche.
Pöbel wagſt du zu ſagen wo iſt der Pöbel? Jhr machtet,

ging es nach eurem Sinn, gerne die Völker dazu!
Schiller.

Die Zeit zum Handeln, die verſchwenden wir zum Fertig
werden; aber die günſtigen Augenblicke der Tat warten nicht
auf unſere Langſamkeit.

Demoſthenes.
Der rechte Menſch muß der Leidenſchaft zugleich fähig und

mächtig ſein. H. Rau.de

Humor und Satire.
Die größte Sünde. Pfarrer: „Was, Urſchl,

Proteſtanten haſt Dich einlaſſen? Pfui Teufel.“
„Aber Herr Pfarrer, er heirat' mich ja.“
„Was? Das auch noch
Die Sechzehnjährige. „Nun bin ich durch Mama aufgeklärt

und muß noch drei Jahre warten, bis ich heiraten darf.“
(Jugend.)

Feldwebel Schnauzers Kirchgang-Anſprache. Das Thema
Kirchgang im Heer wird nun auch von der Jugend behandelt.
„Frido“ teilt in der neueſten Nummer des Münchner Witz-
blattes folgende Kompagnie- Anſprache Feldwebel Schnauzers
mit, die er am Samstag- Nachmittag in der Kaſerne erlauſcht
hat: „Achtung! Stillgeſtanden! Auf Befehl des Herrn Haupti-
mann predigt der Herr Superintendent Wortgetreu in der
Friederike-Viktoria- Kirche für Euch Jhr Kerls FünfzigMann von der Kompagnie treten 9 Uhr 30 Minuten auf dem
Kaſernenhofe an; 9 Uhr 55 Min. wird in die Kirche einmar-
ſchiert, 9 Uhr 59 Min. wird das Geſangbuch aufgeſchlagen.
Punkt 10 Uhr hat die Kompagnie ohne beſonderes Kommando
mit geſtrecktem Oberkörper den Herrn Superintendenten ſcharf
anzu und dabei in ſtrammer Haltung Andacht zu empfin-
den. Verſtanden? Auf Befehl des Herrn Hauptmann hat die
Andacht bis zum Abmarſch fortzudauern erſt bei dem Kom-
mando „Rührt Euch“ darf mit der Andacht aufgehört werden.
Wer ſeine Andacht ohne Erlaubnis des Herrn Hauptmanns
unterbricht, den laſſe ich auf W des Herrn Hauptmann nach-
exerzieren, bis ihm en ammelbeine zuſammenknicken.

ußerdem wird er dafür auf Befehl des Herrn Hauptmann
vom lieben Gott beſtraft. Unteroffizier, notieren Sie die
Mannſchaften, die morgen zur Andacht kommandiert werden.
Jhre eigene Korporalſchaft iſt die loddrigſte und dreckigſte der
anzen Kompagnie; e tritt deshalb morgen vollzählig zum
ottesdienſt an. Und Sie, Einjähriger Roſenfeld, Sie ſind

eſtern wieder zu ſpät zum Dienſt ren ich werde Jhnen
hre Bummelei ſchon anſtreichen. Notieren Sie, Unteroffizier,
injähriger Roſenfeld zur Andacht kommandiert. Was? Sie

ſind ein Jſraelit? Um ſo beſſer, dann können Sie morgen
gleich kennen lernen, wie es in einer anſtändigen Religion zu
geht. Und das ſage ich Jhnen: wenn das mit Jhrer Unpünkt-
lichkeit nicht beſſer wird, dann kommandiere ich Sie ſo lange
um Gottesdienſt, bis Jhnen die Zunge zum Halſe heraus-Länat; Wegtreten l!“

mit an
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